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Finger weg von solchen Sachen
Im Sco Marven College in New York war an diesem Vormittag im staatsbürgerlichen Seminar ein besonders interessanter Vortrag angesetzt: Jemand, der etwas von der Sache verstand, sollte über das amerikanische Polizeiwesen, über die Entwicklung der Kriminalität und ähnliche Dinge sprechen.
Well, Sie haben recht: Unser Chef von der New Yorker FBI-Zentrale schickte meinen Freund Phil Decker und mich.
Jetzt saßen wir beim College-Leiter, Mr. Grevery, und Phil erklärte gerade, wie er sich unseren Vortrag gedacht hatte.
»Das Wichtigste scheint uns folgendes zu sein: Manche jungen Leute scheinen einen Gangster für so eine Art einsamen Helden zu halten, gegen den sich Gott und die Welt verschworen haben, während er in Wirklichkeit ein edelmütiger Bursche ist. Wir wollen dieses Trugbild zerstören. Wir werden es nicht mit pathetischen Redensarten, sondern mit der Schilderung einiger Fälle aus unserer eigenen Praxis tun. Einflechten werden wir Erklärungen über Art, Aufbau und Arbeitsweise der modernen Kriminalpolizei.«


»Gut, gut, das halte ich auch für sehr richtig«, nickte Mr. Grevery. »Dann will ich Sie jetzt mit Mr. Leyton bekannt machen, unserem Professor des staatsbürgerlichen Seminars. Er wird im Anschluß an Ihren Vortrag die Leitung der Diskussion übernehmen.«
Wir gingen mit dem College-Leiter durch einen Flur in ein anderes größeres Zimmer, das anscheinend so etwas wie ein Aufenthaltsraum für das Lehrpersonal war. Im Augenblick befand sich allerdings nur ein einziger Mann darin, und der war ungefähr vierzig Jahre alt, gut gekleidet und in der äußeren Erscheinung sehr sympathisch.
Wir wurden vorgestellt und wechselten ein paar konventionelle Floskeln. Leyton entpuppte sich als ein sehr humorvoller Mann mit begrüßenswert modernen Ansichten. Alles in allem hatten Phil und ich den Eindruck, daß die Mädchen und Jungen an diesem College unter einer sehr vernünftigen Leitung standen.
Daß dieser Eindruck auf der einen Seite richtig und auf der anderen grundfalsch war, sollte sich uns erst viel später zeigen.
***
Die Zeit für unseren Vortrag war gekommen. Mr. Grevery sah auf seine Uhr und sagte: »Wir haben das Auditorium maximum für Ihren Vortrag gewählt und alle anderen Unterrichtsstunden für diese Zeit jetzt ausfallen lassen, weil wir jedem Mädchen und jedem Jungen die Möglichkeit geben wollten, Ihren Vortrag zu hören. Die Schülermitverwaltung hat außerdem so etwas wie ein Werbeplakat ausgehängt. Wir werden ja sehen, welchen Erfolg diese beiden Maßnahmen hatten.«
Wir gingen zusammen durch einen Korridor und eine Treppe hinauf. An der Wand neben einer riesigen Flügeltür hing ein handgemaltes Plakat mit der Aufschrift:
Ihr seht in jedem Kriminalfilm G-men vom FBI! Heute kommen zwei wirkliche G-men zu uns! Seht sie Euch an! Auditorium maximum, elf Uhr.
Na, das war ja wirkliche eine Reklame wie für eine neue Zahnpasta. Wir traten geschmeichelt durch die große Flügeltür, die uns Mr. Grevery einladend aufhielt.
Ein donnerndes Scharren von an die vierzehnhundert Füße empfing uns, grell durchbrochen von einigen schrillen Pfiffen. Na, solche Dinge können uns nicht aus der Ruhe bringen. Wir haben schon andere Begrüßungen erlebt.
Die große Flügeltür, durch die wir die Aula betreten hatten, befand sich in der Mitte der Längsseite des Saales. Wir mußten uns nach rechts wenden, um zum Podium zu gelangen, das auf einer kleinen Bühne aufgestellt war.
Während wir nach vorn zur Bühne gingen, tänzelte ein ungefähr achtzehn Jahre alter Bursche neben uns her und schoß ein paar Blitzlichtaufnahmen.
»Er gehört zum Stab unserer Schulzeitung«, erläuterte Professor Leyton, der zwischen Phil und mir ging.
Ich nickte und sah mir den jungen Mann oberflächlich an. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und er sah recht mager aus. Aber es gibt ja viele junge Leute, die ein bißchen zu schnell gewachsen sind, und bei denen das Fleisch mit dem schnellen Wachstum der Knochen nicht so richtig Schritt halten kann, so daß sie sehr hager aussehen.
Vorn an der Bühne führte uns Mr. Grevery zu einer Reihe von Stühlen, auf der schon an die zwanzig seriös wirkende Herren saßen. Offenbar das restliche Lehrpersonal. Wir setzten uns in zwei freie Stühle, während der Schulleiter an eins der beiden Mikrofone trat, die rechts und links von einem flachen Jisch standen.
»Liebe Freunde«, sagte Mr. Grevery, und seine Stimme wurde von einer tadellosen Lautsprecheranlage bis in den entferntesten Winkel der Aula getragen, »wie ihr wißt, haben wir heute in unserem staatsbürgerlichen Seminar zwei Gäste von der Bundeskriminalpolizei. Ich freue mich, daß Mr. Cotton und Mr. Decker heute zu uns gekommen sind.«
Er mußte einen Augenblick pausieren, denn abermals begrüßte uns das Scharren der Füße und ein kurzes Klatschen.
Dann fuhr er fort: »Wir haben den beiden Kriminalbeamten völlig freie Hand in der Gestaltung ihres Referats gelassen und wissen daher genausowenig wie ihr, was sie uns wohl sagen werden. Im Anschluß an den Vortrag hat jeder Gelegenheit, Fragen zu stellen oder um Aufklärung über Dinge zu bitten, die ihn besonders interessieren.«
Er nickte in unsere Richtung, und Phil und ich marschierten an den Tisch, neben dem die Mikrofone standen. Wir hatten das, was wir sagen wollten, immer unter uns aufgeteilt, so daß ein bißchen Abwechslung in die Sache kam.
Phil legte los. Er hatte die Sache absichtlich von vornherein ein bißchen auf spannend gemacht, denn wir sagten uns, je interessierter sie zuhörten, desto weniger brauchten wir Schülerstreiche zu fürchten.
»Wenn Sie morgen um halb elf in ein Hotel geschickt werden mit dem Auftrag, einen bestimmten Mann zu suchen«, begann Phil mit einem leicht verlegenen Grinsen, das ihm immer sehr gut steht, »und Sie finden statt dieses Mannes die Leiche eines sechsjährigen Kindes, dann wissen Sie, wem Sie auf der Spur sind: Babykiller Jackson!«
Mit dem Aussprechen dieses Namens kam eine geradezu atemlose Spannung über alle. Babykiller Jackson hatte in den letzten drei Wochen durch vier Kindermorde derart von sich reden gemacht, daß sich die Zeitungen förmlich überschlugen, uns Unfähigkeit, Faulheit, mangelnde Tatkraft und was weiß ich sonst noch alles vorzuwerfen.
»Wer ist Jackson?« warf ich verabredungsgemäß ein. »Ist er groß oder klein? Blond, braun oder schwarz? Hat er blaue oder braune Augen? Sind Fingerabdrücke von ihm gefunden worden? Ist sein Vorname, sein Geburtsort, sein letzter Aufenthalt bekannt?«
»Nichts von alldem«, sagte Phil.
»Vier bestialische Morde an kleinen Kindern und noch immer keine Spur vom Täter! Warum nicht? Versagt die Polizei? War sie zu spät am Tatort? Entgingen ihr Spuren? Hätte sie schneller sein können?«
»Es waren insgesamt über vierhundert G-men und Beamte der lokalen Polizeiorganisationen eingesetzt. An dem Fundort der Leichen ist jedes abgefallene Blatt umgedreht, jeder Grashalm mit der Lupe abgesucht und jedes in der Nähe gelegene Haus durchsucht worden. Ohne Resultat.«
»Warum?« bohrte nun wieder Phil weiter. »In Elmira, dem Fundort des ersten ermordeten Kindes, wurde die Mutter vernommen, die selbst gesehen hatte, wie ihr Kind in einem öffentlichen Park von einem Mann angesprochen worden war. Die arme Frau beschäftigte sich leider zu intensiv mit ihrer Nachbarin, als daß sie uns auch nur eine halbwegs brauchbare Beschreibung dieses Mannes hätte liefern können. In Oklahoma verweigerte eine Siebzehnjährige jede Aussage mit der Begründung, sie wäre kein Polizeispitzel!«
»Warum habt ihr sie nicht eingesperrt, bis sie ihre dumme Schnute aufmachte?« schrie jemand aus der Menge der Schülerschaft.
Phil hob bedauernd die Hände.
»Man konnte ihr nicht nachweisen, daß sie wirklich etwas wußte. So sieht es aus. Presse und Publikum sind sich einig im Schimpfen über die Untauglichkeit der Polizei. Man verlangt von uns hellseherische Gaben, statt uns mit sachlichen Angaben auf die Sprünge zu helfen. Wir können weder hellsehen noch aus Kaffeesatz Rückschlüsse über die Person eines bestialischen Mörders ziehen.«
»Aber vielleicht ein bißchen schärfer ’rangehen?« rief wieder irgendein junger Bursche aus der Schülerschaft.
Ich beugte mich dicht ans Mikrofon und sagte leise: »In Albany ging ein Kamerad von uns so scharf ’ran, wie Sie es sich nur wünschen können. Es ging alles zu schnell, und er hatte keine Gelegenheit, irgendeine Polizeidienststelle anzurufen. Wir fanden ihn am nächsten Morgen vierzig Schritte vom Fundort der dritten Kindesleiche. Sein Begräbnis war gestern. Der Kamerad war siebenundzwanzig Jahre alt, seit drei Jahren verheiratet und hatte zwei Kinder. Das jüngste liegt noch mit der Mutter im Krankenhaus, wo es geboren wurde. Die Mutter erlitt einen schweren Nervenzusammenbruch. Und sie schwebt noch heute in Lebensgefahr. Babykiller Jackson aber ist noch immer auf freiem Fuß. Gestern abend, wie ihr wahrscheinlich aus den Zeitungen gelesen habt, ermordete dieser Unmensch sein viertes Opfer. Es handelt sich um die achtjährige Kay Sommergay aus Troy. Die Bilder von dem toten Mädchen mußten wir sogar für die Presse sperren…«
Well, an Schülerstreiche dachte jetzt offensichtlich wirklich niemand mehr. Wir kamen langsam zum Thema. Außer diesen Alarmnachrichten, die wir in voller Absicht dramatisch vortrugen, weil die Aufmerksamkeit der jungen Leute geweckt werden mußte, ging es in der Hauptsache natürlich darum, einen sachlichen Einblick in die Polizeiarbeit zu vermitteln.
Wir sprachen ungefähr eine Dreiviertelstunde, dann ergab sich ein ziemlich reges Frage- und Antwortspiel, das noch einmal eine gute Dreiviertelstunde dauerte, danach unterhielten wir uns noch an die zehn Minuten mit einigen Lehrern, und dann waren wir in Gnaden entlassen. Wir konnten zufrieden sein, denn alle hatten uns bestätigt, daß es sehr interessant gewesen war.
Wir verließen zusammen das Haus und schritten auf dem Kiesweg zum Parkplatz, wo unser Jaguar stand.
Phil kletterte hinein, ich steckte mir erst eine Zigarette an, dann klemmte ich mich hinters Steuer.
Wir waren schon ein ganzes Stück gefahren, als mir erst auffiel, daß uns ein hellblauer Ford mit in Weiß abgesetztem Dach folgte. Ich machte Phil darauf aufmerksam.
Er sah sich um.
»Du, Jerry, erinnerst du dich an den jungen Burschen, der uns fotografierte, als wir in die Aula kamen?«
»Der Junge, von dem Leyton sagte, daß er zum Stab der Schülerzeitung gehöre?«
»Ja.«
»Natürlich erinnere ich mich. Was ist mit ihm?«
»Er sitzt in dem Ford hinter uns. Er und ein Mädel.«
»Vielleicht haben sie zufällig den gleichen Weg.«
»Kann sein.«
Phil wandte sich wieder nach vorn. Es war noch keine halbe Minute vergangen, da brauste der hellblaue Ford an uns vorbei. In einem Tempo, das nicht nur selbstmörderisch, sondern für alle anderen Verkehrsteilnehmer eine tödliche Bedrohung war.
»Der Kerl ist ja wahnsinnig geworden«, fluchte Phil wütend. »Wenn er sich vor uns plötzlich aufspielen will, weil er sein Mädchen im Wagen hat, dann soll er sich wenigstens etwas anderes einfallen lassen als verrückte Autotouren.«
Ich mußte meine ganze Aufmerksamkeit nach vorn konzentrieren, denn der Ford hatte mich böse an den Straßenrand gedrückt. Jetzt sah ich, wie vor uns ein Lieferwagen der Coca-Werke aus einer Seitenstraße kam. Der Ford machte einen Sprung nach links und rutschte um Daumennagelbreite an dem Lieferwagen vorbei. Der Fahrer des Coca-Wagens mußte die Bremse durchtreten, daß es sein Fahrzeug schleudernd halb auf den Bürgersteig riß.
Jetzt platzte mir aber der Kragen. Die Bundespolizei ist für Verkehrsdelikte nicht zuständig, aber diesen Wahnsinnigen weitermachen zu lassen, wäre schlimmer gewesen als eine Zuständigkeitsüberschreitung.
Ich schaltete die Polizeisirene ein, die in meinem Jaguar eingebaut ist. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die anderen Fahrer in der Straße begriffen hatten, daß sie die Fahrbahn freizumachen hatten. Aber dann konnte ich mein Gaspedal durchtreten.
Der Ford vor uns rückte näher, beziehungsweise wir ihm. Nun, das war kein Heldenstück, gegen den Jaguar nimmt es ein gewöhnlicher Ford nie auf. Ich preschte an dem Ford vorbei und blieb schräg vor seinem Kühler hängen. Indem ich langsam nach rechts steuerte, zwang ich ihn, selbst bis hart an den Bürgersteig heranzufahren. Dann verminderte ich die Geschwindigkeit, und nun mußte er seine Fahrt ebenfalls verlangsamen, ob er wollte oder nicht. Mich zu rammen, würde er nicht wagen.
Nach wenigen Minuten standen beide Wagen. Phil und ich stiegen aus und marschierten zurück zu dem hellblauen Ford, Das Seitenfenster war halb geöffnet.
Ich beugte mich nieder und sah hinein.
»Wenn Sie noch einmal durch so idiotisches Rasen sämtliche anderen Leute auf der Straße in akute Lebensgefahr bringen«, sagte ich leise, »dann sorge ich dafür, daß Sie in den nächsten fünf Jahren nicht wieder ans Steuer eines Wagens können. Merken Sie sich das genau!«
Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber ich drehte mich auf dem Absatz um und ging zurück zum Jaguar. Ich hatte einen uniformierten Motorradfahrer von der Verkehrsbrigade der Stadtpolizei kommen sehen. Da Verkehrsdelikte ohnehin Sache der Stadtpolizei sind, brauchte ich mich nicht weiter um die Sache zu kümmern.
In der Schule hatten wir ein paarmal darauf hingewiesen, daß wir keine Hellseher sein können. Und wie hätte ich bei dieser Sache auch ahnen können, daß die Geschwindigkeitsübertretung des Jungen geradezu ein harmloser Witz gegen das war, um das es eigentlich ging?
Ahnungslos wie neugeborene Babys fuhren wir zurück zum Office im Dienstgebäude des New Yorker FBI. Und dort erwartete uns ein Auftrag, der uns das Gruseln beibrachte.
***
Wir parkten den Jaguar wie üblich im Hof des Distriktgebäudes. Mit dem Lift fuhren wir hinauf zu unserem Office. Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel:
Sofort nach Rückkehr beim Chef melden!
Ich zeigte ihn Phil.
»Wahrscheinlich will er wissen, wie es in der Schule geklappt hat«, meinte er.
»Glaube ich nicht«, widersprach ich. »Dann würde er nicht so dringend nach uns verlangen.«
»Jedenfalls gehen wir sofort zu ihm«, sagte Phil. »Dann werden wir ja sehen, was anliegt.«
Ich sah auf die Uhr. Es war zwanzig Minuten vor zwei Uhr nachmittags. Eine Tageszeit also, zu der unser Chef gewöhnlich seine Mittagspause hat. Trotzdem saß er in seinem Arbeitszimmer, als wir bei ihm klopften. Wir traten ein.
Auf einem Tischchen in einer Ecke des großen Zimmers stand ein Mittagessen, das bis jetzt unberührt geblieben war. Mr. High saß hinter seinem Schreibtisch und betrachtete mit einem Gesichtsausdruck, den ich genau kannte, einen Stapel von großen Fotos.
Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Da sah ich, daß kleine glitzernde Schweißperlen darauf standen.
»Setzt euch«, sagte er, und seine Stimme klang heiser.
Wir ließen uns in die Sessel vor seinem Schreibtisch fallen. Keiner von uns beiden sprach ein Wort.
Mr. High war gelb im Gesicht, ein ungesundes, fast grünliches Gelb. Wortlos öffnete er einen kleinen Wandschrank und brachte drei Gläser und eine Whiskyflasche zum Vorschein. Er stellte zwei Gläser vor uns hin. Ins dritte kippte er sich eine stramme Portion puren Whisky. Mit einem scharfen Ruck kippte er das Zeug hinunter.
Phil und ich sahen uns an. Wir waren erschrocken wie noch nie. Seit Jahren kannten wir Mr. High. Seit Jahren wußten wir, daß er noch nie einen Schluck Whisky angerührt hatte. Und jetzt…?
Mr. High ging wieder zurück zu seinem Schreibtisch. Sein Gang war merkwürdig steif. Mit einer Gebärde, die vor Ekel zitterte, schob er uns den Stapel Fotos zu.
Ich legte meine Hand auf die Bilder und zögerte. Mein Blick traf sich mit dem meines Chefs. Seine Augen schimmerten feucht. Er räusperte sich und drehte sich schroff um.
Ich schluckte und riß mir die Bilder mit einem Ruck heran. Als mein Blick auf die oberste Aufnahme fiel, fühlte ich, wie sich mein Magen umdrehte.
Ich brauchte drei Gläser puren Whisky, und Phil nicht einen Schluck weniger als ich. Dann hatten wir uns die Fotos angesehen. Und ich schwöre Ihnen den heiligsten Eid meines Lebens, daß ich diese Bilder nie vergessen werde, und würde ich hundert Jahre alt.
Mit zusammengepreßten Lippen schob Phil die Bilder wieder zurück auf den Schreibtisch. Mr. High deckte eine Akte darauf. Wir starrten vor uns hin und atmeten tief. Plötzlich stand Phil auf und verschwand schnell. Erst nach ein paar Minuten kam er zurück, kreidebleich. Mit dem Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn.
»Das — das ist das Viehischste, was ich je gesehen habe«, keuchte ich. »Das geht über meinen Horizont. So etwas gibt es nicht. Kann es nicht geben! Das ist doch nicht wahr!«
Mr. Highs Stimme war kaum zu hören, so leise kam sie über seine Lippen.
»Es sind die authentischen Fotos der Mordkommission. Kay wurde so gefunden, wie es auf den Bildern zu sehen ist…«
Wir schwiegen. Was gab es da noch zu sagen? Draußen schien eine warme Herbstsonne. Das Büro war sogar etwas überheizt.
Aber wir froren bis in unsere Seele hinein.
Phil griff zur Whiskyflasche. Er goß sein Wasserglas gestrichen voll und setzte es erst wieder ab, als kein Tropfen mehr darin war. Ich machte es nach, aber das half nichts.
Ruhelos ging ich auf und ab. Mr. High trommelte mit seinen schlanken Fingern auf die Schreibtischplatte.
»Ich muß immer daran denken, daß es jetzt, in dieser Sekunde, bei einem fünften Kind vielleicht wieder passiert«, murmelte er mit einer Stimme, die nicht mehr seine Stimme war.
»Hören Sie doch auf damit, verdammt noch mal!« schrie Phil.
Er hatte sein Wasserglas in der Hand zerdrückt. Die Splitter fielen klirrend auf den Boden. Blut rann über seine Finger.
Ich fischte mir eine Zigarette aus dem Päckchen und schob sie angeraucht zwischen Phils Lippen. Er sog den Rauch tief in seine Lungen. Mr. High drückte auf die Sprechtaste seines Vorzimmermikrofons und sagte: »Bitte, den Arzt!«
Unser Doc kam und verband Phils Hand. Er sah nur auf unser Gesicht und verstand sofort. Er sagte nicht ein Wort, als er Phil mit einer Pinzette die letzten Splitter aus der Haut zog und die Hand verband. Bis der Arzt schweigend wieder verschwunden war, fiel in dem Raum nicht ein Wort.
Das Zufallen der Tür dröhnte uns überlaut in den Ohren.
»Wenn ich nur wüßte, was wir tun können…«, murmelte Mr. High nach einer Weile. Seine Finger spielten zögernd an dem Aktendeckel, unter dem die authentischen Aufnahmen der Mordkommission lagen. Jedes Bild trug auf der Rückseite eine Nummer und die Aufschrift:
Mordkommission des Schwerverbrecherdezernats der Stadtpolizei Neiu York, Mordsache: Babykiller Jackson.
Aber Mr. High zögerte, die Bilder noch einmal aufzudecken. Es konnte auch niemand von uns verlangen, sie noch einmal anzusehen. So etwas vergißt man ohnehin nicht wieder, auch wenn man es nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hätte.
Ich ging zum Telefon und wählte unsere Zentrale.
»Auf diese Leitung Blitzgespräch mit FBI-Hauptquartier Washington, Sonderkommission Babykiller Jackson verlangen«, sagte ich.
Ich legte den Hörer wieder auf.
»Wollen Sie versuchen, von der Zentrale aus in die Sache eingeschoben zu werden?« fragte Mr. High.
Ich schüttelte den Kopf. Mir war nicht danach zumute.
»Nein. Ich könnte nicht versprechen, daß ich mich benehmen würde, wie man es von einem FBI-Beamten verlangt, sollte mir je Mr. Jackson gegenüberstehen.«
Mr. High sah mich lange schweigend an, dann zuckte er mit den Schultern und murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstand.
Wir schwiegen. Ich steckte mir eine Zigarette an. Irgendwo in der Stille des Arbeitszimmers tickte eine Uhr. Vielleicht war es meine eigene, deren Ticken mir in der tiefen Stille bewußt wurde.
Endlich schlug das Telefon an. Ich nahm den Hörer.
»FBI New York, Cotton am Apparat.«
»FBI-Headquarter Washington, Sonderkommission Jackson. Sprude am Apparat. Was haben Sie, Kollege?«
»Ich möchte nur wissen, ob noch immer keine greifbaren Anhaltspunkte von Jackson zu finden waren.«
»Gedulden Sie sich einen Augenblick, Kollege. Wir haben von ein paar Spezialisten Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen lassen und damit ein Elektronengehirn gefüttert. Das Ergebnis ist jeden Augenblick zu erwarten.«
»Gut, ich warte…«
Ich deckte die Hand über die Sprechmuschel. Phil und Mr. High sahen mich fragend an. Ich zuckte mit den Achseln.
»Sie haben irgendwelche Berechnungen anstellen lassen nach Wahrscheinlichkeitschancen. Ich bin kein Mathematiker und verstehe auch nicht, wie so etwas funktioniert. Jedenfalls haben sie ein Elektronengehirn gefüttert und warten jetzt auf das Ergebnis.«
»Wenn sie das tun, ist es ein Zeichen dafür, daß noch keine direkt brauchbare Spur gefunden wurde«, meinte Mr. High resignierend.
»Vielleicht verrät das Elektronengehirn doch etwas, womit sie in Washington etwas anfangen können.«
Wir schwiegen wieder. Dann vernahm ich plötzlich die Stimme des Kollegen aus Washington.
»Hallo, Cotton!«
»Ja, ich höre!«
Ich war sehr gespannt, aber meine Geduld wurde noch auf eine kurze Probe gestellt, denn der Sprecher aus Washington, wo sich die zentrale Leitung aller FBI-Stationen befindet, sagte: »Sie müssen sich noch einen Augenblick gedulden, Cotton. Der Leiter unserer Sonderkommission möchte selbst mit Ihnen sprechen.«
»Hm«, brummte ich. »Warum eigentlich?«
»Sie werden’s gleich merken. Moment, ich seh’ mal nach, ob er schon soweit ist.«
Ich verdeckte wieder die Sprechmuschel mit der Hand und rief Phil und meinem Chef zu: »Komische Sache! Der Kommissionsleiter will selbst mit mir sprechen! Anscheinend liegt irgend etwas an…«
Wiederum verging eine Weile, dann hörte ich eine sonore Stimme im Hörer: »Hallo, Cotton! Hier spricht Bender. Hören Sie genau zu, was ich Ihnen sagte: Babykiller Jackson kommt nach Ney York!«
»Was?« schrie ich.
»Sie haben schon richtig gehört: Babykiller Jackson kommt nach New York! Heute oder morgen zu erwarten!«
Ich fühlte, wie meine Handflächen feucht wurden vom Schweiß. Mr. High hatte den zweiten Hörer ans Ohr gepreßt und teilte Phil gerade die aufregende Botschaft aus unserem Hauptquartier mit.
Mr. High war kreidebleich.
Phil war kreidebleich.
Und ich selbst fühlte, wie sich etwas in meiner Brust schmerzhaft zusammenzog. Babykiller Jackson in New York! In diesem Achtmillionennest, wo man die Scharen der Kinder kaum zählen kann. Wo es von Kindern wimmelt wie von Ameisen in einem Ameisenhügel…
***
»Hören Sie, Bender«, sagte ich nach einer Weile mit heiserer Stimme, »das war kein Witz, nein? Dann wäre es nämlich der verdammt faulste Witz, den ich je vernommen habe!«
»Mit so einer Sache macht man keine Witze, Cotton. Hören Sie zu! Unsere Fundortstrategen haben eine interessante Tatsache festgestellt: sämtliche Opfer wurden an Stellen gefunden, die nicht weiter als zwei Kilometer von der nächsten Fernstraße ablagen.«
»Was schließt man daraus?«
»Zunächst zweierlei: Der Täter bewegt sich mit einem Auto vorwärts. Es kann ein Personenwagen, ein Lieferein Lastwagen sein. Mit Sicherheit jedenfalls keine der öffentlichen Buslinien, denn in Mordsache zwei und drei führt keine Buslinie am Fundort vorbei. Es kann sich um einen Berufsfahrer aller Schichten handeln — Fernfahrer, Geschäftsreisender, per Auto reisender Vertreter und ähnliche. Es kann sich ebensogut um einen Tramp handeln, der auf Anhaltertour das Land durchstreift. Was zweitens einwandfrei aus den Fundstellen hervorgeht, ist die überraschende Tatsache, daß sich der Mann vom Norden her in Richtung New York bewegt. Vielleicht treibt er sich jetzt schon in Ihrem Städtchen herum, vielleicht trudelt er erst noch in den nächsten Stunden oder gar erst morgen ein.«
»Der Himmel bewahre uns vor diesem unheimlichen Besuch«, sagte ich aus vollster Seele. »Wir sind weiß Gott nicht scharf darauf, den Kerl bei uns wüten zu sehen.«
»Darauf ist niemand scharf, Cotton. Aber wir müssen damit rechnen, daß er sich in New York ebenso bestialisch bemerkbar macht wie in den vier Mordsachen zuvor. Ich habe Anweisung vom Chef, Sie mit der unverzüglichen Bearbeitung dieses Falles zu betrauen. Es stehen Ihnen sämtliche Hilfskräfte zur Verfügung, die Sie wünschen. Sie dürfen sogar Militäreinheiten für Absperrungen größeren Ausmaßes beantragen. Der Innenminister hat Babykiller Jackson zum Staatsfeind Nummer eins erklärt und demzufolge alle staatlichen Dienststellen angewiesen, Ihnen jede geforderte Unterstützung zu gewähren. Gleichzeitig sind sämtliche Rundfunkstationen per Fernschreiben davon in Kenntnis gesetzt worden, daß sie eventuelle Bitten um Durchsagen bevorzugt und dringlich behandeln. Die Presse wird jeden Aufruf an die Bevölkerung drucken, den Sie für notwendig halten, Wie ich gerade erfahre, hat der Chef gerade Fernschreiben an die New York State Police und die New York City Police losgelassen, die ihre Mitarbeit unter Ihrer Leitung sicherstellen werden. Sie haben völlig freie Hand unter den üblichen Grenzen, wie sie in den Dienstvorschriften des FBI niedergelegt sind.«
»Schönen Dank«, sagte ich. »Ein gewöhnlicher Bankräuber oder etwas Ähnliches wäre mir lieber. Ich melde mich, sobald ich Sie brauche, Bender. So long.«
»So long, Cotton. Hals- und Beinbruch! Und noch etwas!«
»Ja?«
»Dem Mann ist nur mit entsicherter Schußwaffe gegenüber zu treten! Und wenn eben möglich nicht allein! Bei der geringsten verdächtigen Bewegung ist sofort zu schießen! Babykiller Jackson hat bereits einen G-man auf dem Gewissen! Sorgen Sie dafür, Cotton, daß es bei diesem einen bleibt! Warnen Sie alle Leute gründlich, die Sie in die Sache einspannen werden!«
»Okay!«
Ich legte den Hörer auf. Mr. High und Phil sahen mich an. Wir waren alle drei von der inneren Unruhe gepackt, die eine solche Großfahndung nun einmal mit sich bringt. Ich bemerkte sogar, daß meine Hände ein klein wenig zitterten, als ich mir eine Zigarette ansteckte.
Das FBI als die einzige Polizeiorganisation der Vereinigten Staaten, die in allen Bundesländern arbeitet, ist die schlagkräftigste Polizeitruppe unseres Kontinents. Nicht zuletzt wegen ihrer überlegenen technischen Ausrüstung.
»Sie bekommen vier Zusatztelefonapparate in Ihr Office«, sagte Mr. High, als das Gespräch mit Washington beendet war. »Einer wird in ständiger direkter Verbindung in die Rundspruchanlage an sämtliche New Yorker Polizeidienststellen eingeschaltet bleiben. Den zweiten Apparat führen wir mit Direktleitung ins Fernamt. Ich werde dafür sorgen, daß von jetzt an Tag und Nacht eine Telefonistin im Fernamt für diesen Apparat bereit sitzt. Den dritten Apparat schalten wir ins Ortsnetz für Direktgespräche im Bezirk Groß New York. Den vierten Apparat verbinden wir mit der Leitstelle der Funkstreifenwagen von der State Police, die ja alle Landstraßen um New York kontrolliert. Einverstanden, Jerry?«
»Natürlich, Chef. Vielen Dank.«
Mr. High gab unserer technischen Abteilung die entsprechenden Anweisungen. Ein paar Minuten später machten sich in meinem Office bereits unsere Techniker zu schaffen und legten in aller Eile die notwendigen Leitungen.
Phil und ich räumten inzwischen die beiden Schreibtische auf. Alles, was mit irgendwelchen anderen Fällen zusammenhing, kam in die Schubladen. Es durfte kein Blatt Papier herumliegen, das nicht im Zusammenhang mit Babykiller Jackson gestanden hätte. Erfahrungsgemäß sammeln sich bei einer derartigen Großfahndung in kürzester Zeit so viele Fernschreiben, Telefonnotizen und Telegramme an, daß fallfremde Notizen und Papiere nur Verwirrung stiften.
Nach ungefähr zehn Minuten hatten Phil und ich in meinem Office alles unter Verschluß gebracht, was wir bis zu dem neuen Auftrag aus Washington verarbeitet hatten. An meiner Officetür wurde bereits ein Schild angenagelt: Fonderabteilung Babykiller Jackson. Sollte jemand aus der Bevölkerung mit Hinweisen zu uns kommen, würde es kein Suchen geben nach dem zuständigen Mann. In solchen Fällen ist ja faktisch alles nur eine Frage der Organisation. Nur reibungslos organisiertes Funktionieren des mächtigen Apparats gewährleistete Schnelligkeit. Und auf die kam es an.
Wir hatten gerade unsere zweite Zigarette geraucht, da standen auch schon die vier Zusatztelefone auf meinem Schreibtisch. An jedem klebte ein Zettel: »Rundspruch«, »Fernamt«, »Ortsnetz« und »Leitstelle Funkstreife.« Es sah vielleicht ein bißchen komisch aus, aber es würde die Arbeit erleichtern, und darauf kam es schließlich an.
Während in meinem Office alles hergerichtet wurde, hatte ich mich in der Kantine mit zwei Tassen starkem Kaffee versorgt und zwei Zigaretten dabei geraucht. Als ich wieder ins Office kam, war mir einiges klargeworden.
Ich wählte die Nummer der Stadtpolizei.
»City Police«, klang es gleich darauf in meinem Hörer.
»Den Commissioner, bitte.«
»Tut mir leid, Sir. Der Commissioner hat uns Anweisung gegeben, in den nächsten dreißig Minuten keine Telefongespräche für ihn anzunehmen. Wir sollen mit…«
Ich unterbrach ihn.
»Und wenn der Kaiser von Japan gerade bei ihm säße! Hier spricht Jerry Cotton vom FBI! Und ich möchte eine Blitzverbindung mit dem Commissioner!«
»Ich werde es versuchen«, wurde mir verschnupft erwidert. Dafür hatte ich nach einer halben Minute den Chef der New Yorker Stadtpolizei an der Strippe.
»FBI, Cotton«, sagte ich. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie störe, aber es geht um Nummer eins.«
»Weiß Bescheid, Cotton. Das Fernschreiben aus Washington kam vor ungefähr einer Viertelstunde. Haben Sie schon irgendwelche Anweisungen für uns?«
Endlich ein vernünftiger Mann, dachte ich erleichtert.
»Nein, noch nicht. Aber schicken Sie mir bitte sofort Ihren Einsatzleiter vom Dienst und den Einsatzleiter für heute nacht ins FBI-Gebäude, damit wir den verstärkten Streifendienst ausarbeiten.«
»Okay, Cotton. Ich werd’s veranlassen.«
»Danke. Und dann sorgen Sie bitte dafür, daß jeder Mann bei Ihnen über die Koordinierung aller Polizeikräfte in dieser Sache Bescheid bekommt.«
»Wollen Sie eine Panik unter den Müttern vermeiden?«
»Wenn es sich arrangieren läßt, ja.«
»Das ist vernünftig, Cotton. Es wird alles besorgt, wie Sie’s haben wollen. Im übrigen möchte ich Ihnen privat noch dazu sagen, daß ich Sie auch in jeder Hinsicht bei dieser Sache unterstützen werde, die eventuell über die Grenzen der Dienstvorschrift hinausgeht.«
Donnerwetter, dachte ich. Laut aber sagte ich: »Vielen Dank, Commissioner. Das freut mich wirklich.«
»Nichts zu danken. Ich — eh — ich habe nämlich eine siebenjährige Tochter…«
Das Knacken in der Leitung verriet, daß er aufgelegt hatte. Ich tat es auch und wählte sofort die Hauptnummer der State Police. Mit diesen Leuten führte ich zwei Gespräche des gleichen Inhalts wie eben mit der City Police.
Auch von der State Police wurde mir jede erdenkliche Hilfe zugesichert. Danach rief ich über die Hausleitung unser Archiv an und sagte: »Hier ist Jerry. Hängt mir bitte sofort die große Straßenkarte von New York in den kleinen Sitzungssaal.«
»Geht in Ordnung, Jerry.«
Ein anderes Hausgespräch unterrichtete den Leiter unserer Funkstreifenwagen davon, daß er sich für mich auf Abruf bereithalten möchte. Als auch das geklärt war, lehnte ich mich im Sessel zurück und steckte mir eine Zigarette an.
Was konnte, was mußte noch getan werden, um eine Bestie in Menschengestalt zu fangen? Zu fangen und unschädlich zu machen, bevor sie neues Unheil anrichten konnte?
Ich mußte um jeden Preis eine Panik vermeiden. Andererseits aber erschien es mir notwendig, die Bevölkerung zu warnen. Innerhalb der nächsten Tage durfte kein Kind ohne Aufsicht im Freien spielen. Eindringliche Verwarnung an alle Kinder, ja nicht mit irgendeinem Mann mitzugehen, war unbedingt erforderlich. Desgleichen eine eindringliche Mahnung zur Wahrnehmung der elterlichen Aufsichtspflicht an alle Eltern. Das konnten nur der Rundfunk und die Presse besorgen. Aber gleichzeitig mußte es in einer Form geschehen, die jede Panikstimmung vermied.
Dafür gab es nur eine Möglichkeit. Ich griff zum Hörer meines Tel'efons für die Ferngespräche.
»Blitzgespräch nach Washington, Sonderbeauftragter Bender, bitte«, sagte ich, als sich die Stimme einer Telefonistin vom Fernamt gemeldet hatte. »Sofort, Sir.«
Es ging wirklich überraschend schnell, bis ich hörte: »Bender.«
»Cotton. Ich brauche Ihre Hilfe, Bender.«
, »Ja? Was kann ich tun?«
»Ich halte eine Warnung an die Bevölkerung von New York für unumgänglich notwendig. Andererseits würde hier eine Panik aufkommen, wenn die Warnung nur in New York verbreitet wird, weil sich dann jeder sagen kann, daß wir mit dem Auftauchen von Babykiller Jackson in New York rechnen.«
»Schön, das ist einleuchtend. Und wie wollen Sie nun die Bevölkerung warnen, ohne daß dieser Verdacht aufkommen kann?«
»Ich finde, es geht nur auf eine einzige Art: Alle Rundfunkstationen der Staaten müssen diese Warnung verbreiten. Dann wird jeder vorsichtig sein und im geheimen doch die Hoffnung haben: Na, dieser fürchterliche Kindesmörder wird sich doch wohl nicht gerade in unserer Gegend herumtreiben.«
»Hm. Natürlich haben Sie recht. Andererseits wird die Presse aus diesem im ganzen Land verbreiteten Aufruf entnehmen, daß wir nicht einmal eine Ahnung davon haben, wo Jackson überhaupt auftauchen könnte.«
»Die Presse hat uns schon mehr als einmal unterschätzt und ungerechtfertigte Vorwürfe gemacht. Das müssen wir in Kauf nehmen.«
»Gut, ich werde sofort einen Text entwerfen lassen und an sämtliche Rundfunkstationen per Fernschreiben verbreiten lassen. Auch sämtliche Pressebüros werde ich anschreiben lassen.«
»Danke.«
»Nichts zu danken. Wollen Sie den Text erst hören, bevor ich ihn ’rausgehen lasse?«
»Nicht nötig. Sie verstehen so etwas mindestens ebensogut wie ich. So long, Bender.«
»So long, Cotton.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel. Wie immer in solchen Fällen waren meine Gedanken schneller gewesen, als man sie aussprechen konnte. Ich langte aber bereits wieder zum Ortstelefon, als der andere Hörer noch nicht ganz auf der Gabel lag.
»State Police.«
»FBI, Cotton. Bitte den Einsatzleiter.«
***
»Einsatzleiter State Police!«
»Cotton. Ich spreche in Sache Nummer eins. Lassen Sie bitte sofort alle Einfallstraßen nach New York mit Straßenkontrollen abriegeln. Jeder Wagen muß angehalten und durchsucht werden. Wir fahnden nach einem Mann, dessen Beschreibung ich Ihnen sofort von unserer Presseabteilung durchgeben lassen werde. Am besten schließen Sie sich ein Tonband an Ihr Telefon, um die Beschreibung aufzunehmen.«
»Okay. Ich lasse sofort ein Tonband anschließen. Geben Sie mir inzwischen die zuständige Abteilung.«
»Ja, sofort.«
Ich drückte das Knöpfchen am Telefon und wählte den Hausanschluß unserer Presseabteilung.
Ich lauschte, bis ich am Knacken in meiner Leitung hörte, daß das Gespräch mit der State Police jetzt über die Leitung unserer Presseabteilung lief. Ich legte dann den Hörer auf.
Alles, was bis zu diesem Augenblick geschehen war, entsprach ganz den Vorbereitungen, die in einem Fall getroffen werden, von dem es bei uns mit Recht heißt: »… ins Blaue hinein manövrieren.« Wir hatten schließlich nur Vermutungen, nicht einen wirklichen konkreten Anhaltspunkt. Trotzdem taten wir so, als wäre uns die Person des Täters doch halbwegs bekannt, weil wir ja nicht einfach die Hände in den Schoß legen konnten.
Ich stützte den Kopf in beide Hände und daqhte nach. Es ist die Beschäftigung, die einem Kriminalbeamten entschieden am häufigsten zugemutet wird. Und eine aufregende Jagd mit Knallerei auf beiden Seiten ist schließlich zu neunzig Prozent immer erst das Ergebnis von richtigem Nachdenken.
Deshalb soll man sich hüten, diese stille Art unserer Arbeit zu verachten. Wie ein Schuß nur treffen kann, wenn er richtig gezielt worden ist, kann ein Verbrecher nur gestellt werden, wenn seine Spur richtig durchdacht wurde.
Mitten hinein in mein Grübeln erscholl plötzlich das schrille Läuten eines der Telefonapparate. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich vorschriftsmäßig, weil ich am brennenden Kontrollämpchen sah, daß das Gespräch von draußen kam.
»Federal Bureau of Investigation, Distrikt New York, Cotton am Apparat.«
»Elizabeth Hospital, 14. Bezirk. Einen Augenblick, bitte. Ich verbinde Sie mit Chefarzt Doc Oberlander.«
»Ich warte.«
Es knisterte ein paarmal in der Leitung, dann hörte ich die tiefe Baßstimme eines Mannes, der sagte: »Oberlander. Spreche ich mit Mr. Jerry Cotton von der hiesigen FBI-Behörde?«
»Ja, hier ist Cotton.«
»Guten Tag, Mr. Cotton. Ich muß Ihnen von einem seltsamen Vorfall Meldung machen, der unsere ganze Klinik sehr erregt.«
»Nämlich?«
»Vor etwa zwei Stunden wurde uns von einem Krankentransportwagen einer Unfallstation ein junger Mann eingeliefert. Schwerer Schädelbruch, doppelter Oberarmbruch, starke Quetschungen, angebrochene Rippen. Schwerer Verkehrsunfall.«
»Müssen Sie der Stadtpolizei melden, Doc. Das FBI ist nicht für Verkehrsunfälle zuständig.«
»Abwarten, Mr. Cotton. Ich ließ sofort alles zur Operation vorbereiten, die mir dringend notwendig erschien. Zu den Operationsvorbereitungen gehört eine gründliche Untersuchung über die Konstitution des Patienten, damit man genau Bescheid weiß, welche Betäubungsmittel in welchen Dosierungen für das Herz des betreffenden Patienten ohne Gefahr verwendet werden können. Bei dieser Untersuchung fiel dem Narkotiseur ein Umstand auf, den ich sofort nachprüfte. Wir stimmten beide in der Beobachtung überein, daß wir anscheinend einen schwer rauschgiftsüchtigen jungen Menschen vor uns hatten.«
»Das ist allerdings Bundesangelegenheit und damit Sache des FBI«, gab ich zu. Ich wollte gerade noch hinzufügen, daß ich den Doc mit einem Kollegen verbinden wollte, weil ich im Augenblick tatsächlich mit Babykiller Jackson den Kopf voll hatte, da sprach der Arzt schon weiter.
»Wir konnten die Operation nicht hinausschieben, weil Eile geboten war. Der Junge wurde also narkotisiert. Im ersten Stadium der Narkose reden die Patienten oft wirres Zeug durcheinander. Die Operationsschwestern sind das gewöhnt und hören kaum noch hin. In diesem Fall aber schnappte eine der Schwestern ein Wort auf, das sie stutzig machte. Der Patient erwähnte zwei- oder dreimal den Begriff ›Babykiller Jackson‹, der ja seit einigen Wochen durch alle Zeitungen geht. Die Schwester machte mich darauf aufmerksan. Ich lauschte und hörte dieses Wort tatsächlich auch mehreremal von den Lippen des narkotisierten Jungen. Dabei sagte er aber einmal auch: ›Cotton vom FBI.‹ Mehr nicht. Ich hörte diesen unvollständigen Satz aber ganz deutlieh. Nun, ich mußte erst die Operation durchführen, die sehr schwierig war. Jetzt haben wir es geschafft. Der Junge wird aller Wahrscheinlichkeit nach durchkommen, wenn keine unvorhergesehenen Krisen eintreten. Ich steckte mir gerade wie üblich nach einer schweren Operation eine Beruhigungszigarette an, als mir die seltsamen Worte ins Gedächtnis zurückkamen. Da dachte ich, es sei doch besser, Sie davon zu verständigen. Vielleicht weiß der Junge wirklich etwas?«
»Okay,. Doc«, sagte ich und war auf einmal sehr mobil. »Ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen. Setzen Sie sofort eine vertrauenswürdige Person mit Bleistift und Papier neben das Bett des Jungen. Man soll jedes Wort aufschreiben, daß er vielleicht noch in der Narkose von sich gibt. Am besten wäre freilich ein Tonband mit Mikrofon.«
»Das kann ich veranlassen. Ich habe in meinem Büro ein Tonband zum Aufnehmen meiner Diktate für die Sekretärin. Ich werde dieses Gerät sofort in das Zimmer des Jungen bringen lassen.«
»Gut. Ich bringe nachher ein FBI-eigenes Gerät mit, damit Ihres wieder Ihnen zur Verfügung steht. Vielen Dank für den Anruf, Doc Oberlander.«
»Auf Wiederhören, Mr. Cotton.«
Der Hörer flog nur so auf die Gabel. Ein Anruf verständigte Phil, daß er in meiner Abwesenheit in meinem Office die Stellung halten sollte, falls sich irgend etwas rühren oder melden sollte.
Eine Minute später hockte ich bereits hinter dem Steuer meines Jaguar und raste mit heulender Polizeisirene durch die Straßen von New York. Unterwegs begegneten mir ein paar Wagen der State Police, die in flottem Tempo stadtauswärts fuhren. Wahrscheinlich waren es die Fahrzeuge, die die Einfallstraßen abriegeln sollten. Würde ihnen Babykiller Jackson ins Netz gehen?
Oder würde mir ein schwerverletzter Junge die entscheidende Anregung geben können? Der Fall schien jedenfalls ins Rollen zu kommen, und das war schon viel wert.
***
Ich fand das Hospital ohne Schwierigkeiten, denn ich trete jetzt lange genug das Straßenpflaster von New York, um mich einigermaßen in diesem Asphaltmeer zurechtfinden zu können.
Vor dem Hauptgebäude lag eine Grünanlage, die von zwei Zufahrtswegen durchschnitten wurde. Der erste war allerdings nur für die Krankenwagen freigegeben, so daß ich den zweiten benutzen mußte, um ans Hauptgebäude heranzukommen.
Vor dem Haus befand sich eine breite Freitreppe von acht Stufen, die zu einem säulengetragenen Portal hinanführte. Ich stellte den Jaguar auf einem kleinen Parkstreifen ab und ging die Treppe hinauf.
Schon als ich den Flur betrat, fiel mir der Lärm auf, den man in einem Krankenhaus nicht erwartet. Er kam von irgendwoher aus den oberen Stockwerken. Genaues war nicht zu verstehen, aber es schien mir, als seien es vor allem helle Frauenstimmen, die in ziemlicher Erregung aufeinander einsprachen.
Nun, ich war nicht verantwortlich für die Einhaltung der Hausordnung in diesem Krankenhaus. Mochte sich meinetwegen darum kümmern, wessen Aufgabe es war. Ich sah mich statt dessen suchend um.
Links vom Portal fand ich einen Schalter in der Wand mit der üblichen Aufschrift: »Anmeldung — Auskunft.«
Ich trat ein und klopfte an das geschlossene Fenster.
Obgleich ich ganz deutlich sah, daß eine Schwester dahinter saß, wurde mir das Fenster doch nicht geöffnet. Erst beim zweiten Blick merkte ich, daß die Schwester telefonierte.
Ich wartete ungeduldig, aber höflich auf das Ende des Gesprächs. Endlich war es soweit, und sie legte den Hörer hin. Ich klopfte zaghaft noch einmal ans Fenster.
Ihre energische Hand stieß es auf. Ich bückte mich, damit mein Kopf in Fensterhöhe kam und sagte: »Guten Tag, ich bin…«
»Wer auch immer Sie sein mögen, Sie können jetzt keine Besuche mehr machen!« fiel mir die Schwester barsch ins Wort.
Zum Teufel, nun war ich es aber leid! Nirgendwo kam man heutzutage noch dazu, seine angefangenen Sätze zu beenden.
Schön, dann eben anders. Ich knallte ihr meinen Dienstausweis auf das Schalterbfett, daß der Verputz in der Wand ein leises Knirschen hören ließ.
Neugierig, wie Frauen immer sind, warf sie einen Blick auf den Ausweis. Ihr Benehmen änderte sich schlagartig. »Oh, Sie sind Mr. Cotton vom FBI?«
»Wie Sie aus dem Ausweis entnehmen können, allerdings.«
»Doc Oberlander erwartet Sie schon sehnlichst. Es ist nämlich etwas Entsetzliches passiert! Vor ein paar Minuten erst! Augenblick, ich verbinde Sie sofort mit dem Vorzimmer.«
»Ich will keine Verbindung mit irgendeinem Vorzimmer, ich will Doc Oberlander sprechen. Und zwar in höchsteigener Person.«
»Aber natürlich, Mr. Cotton! Das sollen Sie ja auch! Ich sage nur im Vorzimmer Bescheid, damit jemand hier herkommt und Sie abholt.«
»Danke. Das ist nicht nötig. Ich finde meinen Weg auch allein, wenn Sie ihn mir richtig beschreiben können.«
»Natürlich, Mr. Cotton. Erster Stock, linker Flur, Zimmer 11.«
»Na, also. Vielen Dank.«
Ich machte mich auf die Strümpfe. Der Lärm in den oberen Stockwerken hatte nachgelassen, aber mir fiel auf, daß alle Schwestern, die mir begegneten, mit einem sehr verstörten Gesicht herumliefen. Was war denn hier passiert, daß alles so durcheinandergeriet?
Ich sollte es schnell erfahren.
Vor der Tür mit der Ziffer 11 blieb ich stehen und klopfte.
»Herein!« rief eine weibliche Stimme.
Ich tät’s. Der Raum, in den ich geriet, war nicht viel größer als in manchen Gefängnissen die Einzelzellen aussehen. Hinter einem peinlich genau aufgeräumten Schreibtisch saß ein ziemlich hübsches Mädchen in Schwesterntracht. Sie musterte mich aus weitgeöffneten Augen. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, wenn ich mir auch nicht denken konnte, daß ich vielleicht so ein aufregendes Exemplar darstellen konnte.
»Bitte?« fragte sie.
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich.
»Ach, Mr. Cotton!« echote sie. »Nehmen Sie doch Platz! Doc Oberlander wird gleich kommen. Er erwartet Sie ja.«
»Ja, ich habe mich telefonisch mit ihm verabredet.«
Ich ließ mich in einen Stahlrohrsessel mit Segeltuchbespannung fallen und zog die Beine ein, um nicht irgendeine Wand damit durchzustoßen, denn hier sah wirklich alles sehr eng aus.
Plötzlich ging die Tür auf, und ein Mann in einem weißen Kittel kam herein. Er sah mich gar nicht, sondern sagte nur: »Machen Sie mir das Ding auf!« Sie zog ihm auf seinem Rücken die Schleifen des Operationskittels auseinander. Er fuhr heraus, und sie warf den gebrauchten Kittel in einen eingebauten Wandschrank, wo schon mehrere schmutzige Kittel lagen.
Dann ging sie zurück zum Schreibtisch und nahm eine Zigarette aus einem Kästchen. Sie schob sie sacht an ihre rotbemalten Lippen, zündete sie an und gab sie dem Arzt.
Der sah geistesabwesend zum Fenster hinaus und rauchte schweigend. Sein Gesicht wirkte jetzt müde und verfallen, aber in seinen Augen stand noch ein Leuchten wie von unzerrüttbarer Energie. , Ich räusperte mich. Der Arzt fuhr herum.
»Ich bin Cotton«, sagte ich.
Er musterte mich mit einem schnellen umfassenden Blick. Dann warf er die Zigarette in einen Aschenbecher und stieß eine Seitentür auf. Eine einladende Gebärde von ihm forderte mich auf, hindurchzugehen.
Ich tat’s und kam in einen Raum, der größer als die Zelle vom Vorzimmer war.
»Nehmen Sie Platz, Mr. Cotton! Ich bin Oberlander. Sie sind schnell gekommen.«
»Ich hatte ja gesagt, daß ich sofort kommen würde.«
»Ja, ja, natürlich.«
»Kann ich den Jungen mal sehen?«
»Ja, das können Sie allerdings.«
So eigenartig, wie seine Formulierungen waren, so eigenartig war auch sein Tonfall.
Er stand auf und ging zu einer anderen Tür. Höflich hielt er sie für mich auf. Wir gingen hinaus.
Es ging zwei Etagen höher und dort einen langen Korridor entlang. Vor einer weißen Tür blieb der Arzt stehen und warf mir einen eigentümlichen Blick zu.
Dann öffnete er fast geräuschlos die Tür.
Ein Kopfnicken beantwortete meine stumme Frage, ob ich hineingehen dürfte.
Ich trat über die Schwelle und sah mich um.
Rechts ein weißer Kleiderschrank. Daneben ein leeres Bett. Geradeaus ein breites Fenster mit einer eingefügten Balkontür. Links ein Bett. In diesem Bett waren die Umrisse einer Gestalt zu erkennen, über die ein weißes Laken gedeckt war.
Ich erschrak unwillkürlich. Als ich mit dem Arzt telefoniert hatte, war der Junge doch noch am Leben gewesen, und der Doc hatte Hoffnung gehabt!
Doc Oberlander trat ans Kopfende des Bettes. Er erfaßte mit den Spitzen seiner gepflegten schlanken Finger eine Ecke des weißen Lakens und zog es zurück.
Ich starrte in das Gesicht des Jungen, der mir in der Aula des College als Mitarbeiter der Schülerzeitung genannt worden war und den ich nach unserem Vortrag die Meinung gesagt hatte wegen seiner idiotischen Raserei im Stadtverkehr.
Allein dies hätte mich erschrecken können. Aber etwas anderes kam hinzu.
Der Junge hatte in der rechten Schläfe ein Einschußloch von einer großkalibrigen Pistole. Links, wo die Kugel wieder herausgekommen sein mußte, hatte man zum Glück einen dicken Wattebausch über das Gesicht gelegt. Es war gut so, denn ich weiß aus Erfahrung, wie solche Kugelaustrittslöcher aussehen, wenn der Schuß aus nächster Nähe abgefeuert wurde.
Wir gingen zurück in das Arbeitszimmer von Doc Oberlander. Wir setzten uns. Die große elektrische Normaluhr an der Stirnwand des Zimmers war vier Minuten vor fünf Uhr nachmittags.
Ein paar Minuten schwiegen wir beide.
Nach einer Weile sagte der Arzt: »Ich weiß, es ist unglaublich. Aber es ist passiert. Mitten am hellichten Tag in einem Krankenhaus.«
»Kaum vorstellbar«, sagte ich. »Der Mörder muß ein ganz kaltblütiger Teufel sein.«
»Ja, anders ist es nicht denkbar.«
»Nein. Jedenfalls nicht als Schuß.«
»Ich verstehe. Es war ein nur schwach außerhalb des Zimmers wahrnehmbares ,Plopp‘, nicht wahr?«
»Ja.«
»Schalldämpfer.«
»Im Nachbarzimmer hörte man es natürlich am stärksten und klingelte nach der Stationsschwester. Sie sah nach.«
»Hatten Sie nicht eine Schwester neben das Bett des Jungen setzen wollen?«
»Das hatte ich getan. Die Schwester liegt ohnmächtig auf einer Bahre im Operationssaal. Meine Assistenzärzte bemühen sich um sie.«
»Von hinten mit einem harten Gegenstand niedergeschlagen, nicht wahr?«
»Ganz recht. Ziemlich große Beule, sonst nichts Ernsthaftes.«
»Hm.«
Ich dachte eine Weile nach.
»Können Sie sich vorstellen, wer ein Interesse daran haben konnte, den Jungen umzulegen?« fragte der Arzt.
Ich nickte.
»Es gibt zwei Möglichkeiten.«
»Darf man erfahren, welche?«
»Warum nicht? Sie sagten, der Junge sei rauschgiftsüchtig. Es läßt sich denken, daß verschiedene Leute ein starkes Interesse daran haben mußte, daß er in dieser Hinsicht nichts ausplaudern konnte.«
»Hm, ja. Das kann ich mir denken. Und die zweite?«
»Sprach er nicht von Babykiller Jackson? Darf man daraus nicht vielleicht schließen, daß er ihn kannte? Und daß er das melden wollte, weil er von mir sprach?«
»Ja, natürlich, auch das ist denkbar. Aber woher kannte Sie der Junge denn?«
»Ich hielt heute morgen in seiner Schule mit einem Kollegen einen Vortrag über unser Polizeiwesen. Dabei sah ich den Jungen zum erstenmal.«
»Hm. Das hat viel für sich.«
»Leider eben nicht«, widersprach ich. »Aber es -ist doch einleuchtend, daß dieser Kindesmörder einen Mann zu beseitigen versuchte, der ihm gefährlich werden konnte!«
»Das ja. Aber können Sie mir sagen, woher dieser Jackson oder wie er sonst heißen mag, woher dieser Mörder überhaupt wissen kohnte, daß dieser Junge ihn verraten wollte und daß er ihn im Krankenhaus in einem bestimmten Zimmer finden würde?«
Doc Oberlander machte ein betroffenes Gesicht.
»Richtig«, sagte er tonlos. »Der Mörder mußte ja wissen, daß er keine Zeit zu verlieren hatte. Er mußte außerdem wissen, in welchem Zimmer der Junge lag. Denn er konnte ja nicht jedes Zimmer einzeln nach dem Jungen absuchen!«
Ich steckte mir eine Zigarette an. Doc Oberlander stand auf und ging erregt hin und her. Plötzlich blieb er stehen und nahm den Telefonhörer in die Hand.
»Hallo«, sagte er, nachdem er eine zweistellige Nummer gewählt hatte.
»Oberlander. Hat sich heute nachmittag ein Mann danach erkundigt, auf welchem Zimmer der schwere Verkehrsunfall liegt, der gegen zwei bei uns eingeliefert wurde?«
Er lauschte eine Weile angestrengt, dann legte er den Hörer auf.
»Nun?« fragte ich.
»Kein Mann, sondern ein Mädchen.«
»Ein Mädchen?«
Mir fiel sofort ein, daß Phil den Jungen mit einem Mädchen zusammen in dem hellblauen Ford gesehen hatte.
»Wie sah sie aus?« fragte ich.
»Die Schwester weiß nur, daß sie kurzgeschnittenes blondes Haar hatte und einen weißen Pullover trug.«
Das war sie. Das war das Mädchen, mit dem der Junge im Wagen gesessen hatte, als ich ihn gestoppt hatte wegen seiner verrückten Raserei. Verdammt, hätte ich doch länger mit ihm gesprochen, statt ihn einfach dem Motorradfahrer der Stadtpolizei zu überlassen.
Hätte! Hätte! höhnte etwas in meinem Gehirn. Manchmal ist es zum Auswachsen. Man macht sich Vorwürfe wegen einiger Dinge, die man beim besten Willen nicht ahnen konnte.
»Wo sind die Kleider, die der Junge trug, als man ihn einlieferte?«
»Oben in dem Kleiderschrank des Zimmers, in dem er liegt.«
»Ich muß sie mir ansehen. Sie brauchen mich nicht unbedingt zu begleiten, ich finde das Zimmer schon wieder. Vielleicht können Sie inzwischen feststellen, wer alles davon wußte, daß der Junge als rauschgiftsüchtig erkannt wurde.«
Oberlander nickte.
»Ich werde versuchen, das genau herauszufinden.«
Ich ging wieder hinauf. Eine Weile blieb ich noch einmal vor dem Bett des Jungen stehen. Und mir kam, als ich dieses wachsgelbe Antlitz betrachtete, ein furchtbarer Gedanke.
Wie nun, wenn diese verrückte Raserei von dem Jungen absichtlich angestellt worden war, weil man ihn beobachtete, und weil er keine andere Möglichkeit sah, unauffällig in ein Gespräch mit mir zu geraten? Ich hatte ihm nicht die leiseste Chance gegeben, etwas zu sagen. Verdammt noch mal, warum hatte ich nicht?
Selbstvorwürfe sind der Tod jeder Arbeit. Dieser Satz eines klugen FBI-Lehrers von einer der FBI-Schulen fiel mir noch rechtzeitig genug ein, so daß er mich vor einem fruchtlosen, quälerischen Grübeln bewahrte.
Ich deckte das Laken wieder über seinen Kopf.
Dann öffnete ich den Kleiderschrank. Seine Sachen waren blutverschmiert. Ich breitete sie im Zimmer aus und durchsuchte sie genau.
Sechzehn harmlose Zigaretten, ein Feuerzeug, ein Taschenmesser, ein Taschenwörterbuch der französischen Sprache, zwei abgerissene Kinokarten, ein Billet für ein Jazzkonzert in der Milton Hall, ein sauberes, ein benutztes Taschentuch, eine Geldbörse mit vierundzwanzig Cent in Münzen und sechs Dollar in Eindollarnoten. Das holte ich aus seinen Hosentaschen.
Aus dem Futter seines Jacketts angelte ich mir seine Brieftasche. Sie war an den Rändern mit Blut beschmiert, hatte aber die in ihr enthaltenen Papiere einigermaßen dagegen geschützt.
Ich legte mir ein Taschentuch um die Fingerspitzen und breitete die Papiere auf den sauberen Fliesen des Fußbodens auseinander. Ein ganzer Stapel von Fotos zeigte ihn offenbar inmitten seiner Klassenkameraden. Manchmal war auch das Mädchen dabei, wenn ich mich nicht irrte und sie mit einer anderen verwechselte. So genau hatte ich sie ja schließlich nicht angesehen, als ich seinen Wagen gestoppt und ihm Bescheid gesagt hatte. Dann kam eine Großaufnahme von ihr.
Ich drehte das Bild um.
»In Love, your Margy« stand darauf.
In Liebe, deine Margy. Soso. Aber diese Margy war bis jetzt der einzige Mensch, der außerhalb des Krankenhauses wußte, wo der Junge lag. Und diese Kenntnis mußte auch der Mörder gehabt haben. Hatte er sie von dem Mädchen?
Margy… Du lieber Himmel, was soll man mit diesem Namen anfangen? Margys gibt es in den Staaten wie Stecknadeln in einem Schneiderladen. Ich wühlte also weiter.
Persönliche Papiere ohne Interesse für mich. Ein paar Briefe von jemandem, der unterschrieben hatte mit »Your Daddy«, also offensichtlich der Vater des Jungen. Ich suchte aufgeregt das übliche Register für Adressen, das in allen diesen Büchlein zu finden ist.
Ganz hinten war es. Ich suchte Seite für Seite durch. Endlich hatte ich es entdeckt: Unter L stand sie: »Margy Leccon, 2134, 98. Straße, 17. Stock, Flur C, 487. Apartment.«
Ich prägte mir die Anschrift ein, wozu ich nur zweimal hinzusehen brauchte. Dann schob ich kurz entschlossen alle Papiere in meine Rocktasche, warf die Kleider zurück in den Schrank und ging wieder hinunter zu Doc Oberlander.
Dort erwartete mich die zweite Überraschung.
»Wer wußte von der Rauschgiftsucht des Jungen?« fragte ich.
»Nur mein erster Assistenzarzt.«
»Hat er mit irgend jemand darüber gesprochen?«
»Er sagt nein. Er dürfte auch kaum Zeit dazu gehabt haben, denn bei uns kam heute eine Operation nach der anderen.«
»Hm. Und wer wußte davon, daß der Junge unter der Narkose meinen und Jacksons Namen erwähnte?«
»Nur die beiden Operationsschwestern und die bei der Operation anwesenden Ärzte.«
»Hat von denen irgendeiner mit irgend jemand darüber gesprochen?«
»Sie sagen alle, daß sie’s nicht getan hätten, weil sie ja gar keine Zeit dazu gehabt hätten. Sonst hätten sie wahrscheinlich schon mit anderen Leuten vom Personal darüber geredet. Aber wie gesagt, sie hatten keine Zeit dazu, denn eine Operation jagte die andere. Und dabei muß man sich so konzentrieren, daß man sowieso alles andere vergißt und wenn es noch so seltsam erscheint.«
»Hm. Aber irgendwoher muß der Mörder doch erfahren haben, daß der Junge hier in diesem Krankenhaus in einem bestimmten Zimmer liegt.«
»Ich weiß nicht, woher«, sagte der Arzt ratlos. »Aber ich wollte Ihnen etwas anderes sagen.«
»Nämlich?«
»Das Mädchen hat angerufen.«
»Welches? Das sich heute nachmittag schon nach der Zimmernummer des Jungen erkundigt hatte?«
»Ja, das.«
»Woher weiß man, daß es wirklich dieses Mädchen war?«
»Die Schwester an der Auskunft behauptet steif und fest, daß sie die Stimme des Mädchen wiedererkannt hätte.«
»Und was hat man ihr gesagt?«
»Das ist es ja, was mich so empört! Die Schwester hat in einem Anfall von weiblicher Schwatzhaftigkeit erzählt, daß der Junge vor einer halben Stunde ungefähr von einem unbekannten Gangster in seinem Zimmer erschossen worden ist! Das ist zum Auswachsen mit diesem elenden Weibervolk! Nicht einmal den Mund halten können sie!«
Nun, seine Verzweiflung galt vermutlich in erster Linie der Tatsache, daß sich nun die Presse mit diesem ungewöhnlichen Fall beschäftigen würde. Es kommt ja wirklich nicht alle Tage vor, daß jemand am hellichten Tag in einem Krankenhaus erschossen wird.
Ich preßte meine Lippen zusammen und überlegte. Zuerst ruft das Mädchen an, in welchem Zimmer der Junge liegt.
Dann kommt ein Gangster und bringt den Jungen um.
Danach ruft das Mädchen wieder an, um sich anscheinend harmlos nach dem Befinden des Jungen zu erkundigen.
Oder wollte sie vielleicht in Wahrheit nur erfahren, ob der mörderische Plan ausgeführt worden war? Ob alles geklappt hatte?
Ich drückte Doc Oberlander rasch entschlossen die Hand.
»Ich werde wiederkommen. Im Augenblick muß ich einen interessanten Besuch machen. Bye, bye.«
Die Tür fiel hinter mir zu. Vor meinem geistigen Auge stand ein blondes Mädchen mit kurzgeschnittenen Haaren in einem weißen Pullover.
War dort der Anfang des Fadens, der das Knäuel entwirren konnte?
***
Ich stieg in meinen Jaguar und fuhr ab. Es war inzwischen ungefähr sechs Uhr nachmittags geworden. Aus den Geschäften und Büros der City quoll ein Strom lachender, schwatzender, abgespannter oder auch vergnügungssüchtiger Menschen. Man konnte fast nur im Schritt fahren, so verstopft waren die Straßen.
Ich sah Gesichter, Gestalten, Gesichter. Viele Frauen darunter. Unter diesen Frauen wahrscheinlich viele Mütter, die irgendwo jetzt ihr Kind hatten, während sie selbst arbeiteten. Dachten sie an Babykiller Jackson?
Es ist nicht leicht, als G-man plötzlich die Verantwortung für einige zigtausend Kinder aufgebürdet zu bekommen. Ich konnte nicht wissen, ob diese Bestie nicht vielleicht längst ein neues Verbrechen verübt hatte. Ich konnte nur geduldig meinen Fäden nachgehen, die ich wie eine Spinne ausgelegt hatte in der Hoffnung, daß sich der Mörder in diesem Netz fangen werde.
Es dauerte unendlich lange, bis ich endlich auf einem Parkplatz halten konnte, der in der Nähe des Hauses lag, in dem das Mädchen wohnte. Dann ging ich langsam den Weg zurück zu dem Wolkenkratzer, in dem das Mädchen wohnen mußte, wenn die Adresse stimmte, die sich der Junge in seinem Notizbuch aufgeschrieben hatte.
Schon von weitem war es mir, als ob vor dem Haus ein paar Fahrzeuge der Stadtpolizei stünden. Aber immer wieder schob sich die Menge der Fußgänger auf dem breiten Bürgersteig zwischen den Autos und meinem Blick.
Endlich hatte ich mein Ziel erreicht. Ich blieb direkt neben der Tür eines Funkstreifenwagens der City Police stehen. Ich sah mich um. Hinter meinem Rücken pulsierte der unaufhörliche Strom des Verkehrs, und niemand hatte Zeit, sich um das zu kümmern, was hier geschehen war.
Ich sah eine dunkle Lache etwa sechs Schritte von der Hauswand. Jemand hatte Sägespäne darübergestreut, und die Späne hatten sich rotbraun gefärbt.
Während ich mir langsam eine Zigarette ansteckte, sah ich, daß ein Polizist in Uniform auf mich zukam. Der Cop musterte mich prüfend, dann tippte er mich an.
»Sachen Sie was?«
Ich warf das Streichholz weg und blies den Rauch aus.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich leise. »Was war denn hier los?«
»Noch keine Viertelstunde her«, sagte der Cop und verzog sein fülliges Gesicht zu einer Grimasse. »Ein Mädchen hat sich aus dem Fenster gestürzt. Es war ein ekelhafter Anblick, Sir.«
»Aus dem siebzehnten Stock, vermute ich?«
Er sah mich entgeistert an.
»Allerdings, Sir. Woher…?«
Ich winkte ab.
»Ich hatte Gründe zu dieser Annahme. Seid ihr mit einer Mordkommission hier?«
»Yeah, Sir. Aber wir werden wohl jeden Augenblick wieder abrücken. Es gibt nichts, was zu klären wäre. Ein eindeutiger Fall von Selbstmord.«
Ich sagte nichts dazu. Ich mußte nur daran denken, wieviel Fälle am Anfang immer eindeutig für so oder so gehalten werden, während sie sich beim genaueren Hinsehen als sonst was entpuppen.
»Ich gehe mal hinauf«, sagte ich.
»Jawohl, Sir.«
Ich ging durch die geräumige Halle, in der es von Stahlrohrmöbeln und Glasverkleidungen blitzte. Ein Schnelllift brachte mich zum fünfzehnten Stockwerk, dort stieg ich in den Etagenaufzug um und fuhr in das siebzehnte Stockwerk.
Als ich vor der Tür stand, zögerte ich noch einen Augenblick. Es ist keine angenehme Sache, einem Elternpaar gegenüberzutreten, dessen Tochter soeben Selbstmord beging.
Oder war es etwa gar kein Selbstmord?
Ich klingelte. Eine Sekunde später ging auch schon die Tür auf, und ein Mann sah mich fragend an, der sicher nicht der Wohnungsinhaber war. Man hält sich in seiner eigenen Wohnung nicht mit Hut und Mantel auf.
»Sie wünschen?« fragte der Mann.
»Ich möchte Mr. Leccon sprechen.«
»Wenn es eben möglich ist, verschieben Sie das Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt. Vielleicht auf morgen oder noch besser auf nächste Woche. Mr. Leccon ist im Augenblick sehr mit seinen Nerven fertig.«
Ich nahm den Hut ab.
»Das kann ich mir denken. Aber ich möchte trotzdem mit ihm sprechen. Mein Name ist Cotton. Ich komme vom FBI.«
Der Mann sah mich groß an. »Bundespolizei? Donnerwetter, ihr seid aber schnell. Wer hat Sie angerufen?«
»Niemand. ’ Ich wollte gerade das Mädchen besuchen, das sich…«
Er nickte.
»Ich bin Lieutenant Harper von der Mordkommission IV. Kommen Sie ’rein, Cotton! Schauderhafte Geschichte. Siebzehn Jahre alt und springt aus dem Fenster. Kein ersichtlicher Grund vorhanden. Ich dachte natürlich an das nächstliegende Motiv in diesem Alter: Liebeskummer. Die Eltern behaupten, das wäre gänzlich ausgeschlossen. Das Mädchen hatte einen Freund, mit dem alles zum besten stand. Zum Henker, dann möchte ich wissen, warum sie’s getan hat.«
»Genau das ist es auch, was mich interessiert«, sagte ich.
Wir standen in einer Art Diele, von der ein paar Türen abführten. Hinter einer hörte ich das krampfhafte Schluchzen einer Frau. Eine männliche Stimme sprach begütigend auf die weinende Frau ein. Wahrscheinlich die Eltern.
»Kommen Sie mit ins Wohnzimmer«, sagte Lieutenant Harper von der Stadtpolizei. »Das ist leer.«
Er führte mich in ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer. Wir ließen uns in einen Sessel fallen. Ich legte meinen Hut auf eine danebenstehende Couch.
»Was mich interessiert«, fing ich an, »haben Sie schon mit den Eltern hier gesprochen?«
»Mit dem Vater des Mädchens, ja. Er war gerade aus seinem Büro gekommen. Wenn er eine Minute früher dagewesen wäre, hätte er das Mädchen fallen sehen. Es hätte vermutlich eine Katastrophe gegeben. Der Vater am Steuer seines Wagens im dicksten Verkehrsgewühl, und aus dem siebzehnten Stockwerk springt seine eigene Tochter auf die Straße. Pfui Teufel, Cotton, unser Beruf ist nicht sehr angenehm.«
»Kann man wohl sagen. Ich habe heute schon mal einer Leiche ins Gesicht gesehen. Wenn es Sie interessiert — es war der Boyfriend von dem Mädchen, das sich aus dem Fenster gestürzt hat.«
Harper sprang auf wie elektrisiert.
»Was?«
»Machen Sie keinen Lärm, Harper. Hören Sie zu: Das Mädchen war mit einem Jungen befreundet, der ein College besuchte. Heute morgen hatte ich in diesem College einen Vortrag zu halten. Zusammen mit meinem Kollegen Decker. Dort fiel uns der Junge zum erstenmal auf. Er knipste ein paar Fotos von uns für die Schülerzeitung. Als ich ungefähr zwei Stunden später nach Hause fuhr, kam er mit dem Mädchen in einem hellblauen Ford hinter uns her. Er jagte wie ein Verrückter durch die Straßen. Es war lebensgefährlich, was er tat. Ich stoppte ihn, sagte ein paar passende Worte und überließ ihn einem von eurer Motorradbrigade. Es ging so schnell, daß der Junge nicht zu Worte kam. Das war mein Fehler.«
»Wieso?«
»Ein paar Stunden später hatte der Junge einen Verkehrsunfall. Er wurde in ein Hospital eingeliefert. Schwere Verletzungen, aber der Arzt hoffte, daß er ihn durchbringen würde. Das Mädchen rief an und erkundigte sich nach der Zimmernummer. Sie wurde ihr gesagt. Inzwischen hatte mich der Arzt angerufen und mir mitgeteilt, daß der Junge rauschgiftsüchtig sei. Als ich im Krankenhaus ankam, hatte die unbekannte Gegenseite schon gehandelt, mit tödlicher Präzision. Der Junge ist in seinem Krankenbett erschossen worden, Pistole mit Schalldämpfer. Der Täter entkam ungesehen, soweit ich es bisher feststellen konnte.«
Harper hatte mir mit weit aufgerissenen Augen zugehört.
»Das ist ja eine tolle Geschichte!« stotterte er. »Und wie sehen Sie unter diesen Umständen den Selbstmord des Mädchens?«
»War es wirklich ein Selbstmord?« Harper wurde blaß.
»Ich — ich weiß nicht«, stammelte er. »Ich dachte bisher, es wäre tatsächlich einer. Aber jetzt…! Da liegt noch alles drin in der Sache. Erwiesen ist praktisch noch gar nichts.«
»Wir werden zusammen mit ihrem Vater sprechen. Es ist die einzige Möglichkeit, wenn es auch nicht schön ist, ihn jetzt auszuquetschen.«
Harper nickte.
»Ich hole ihn. Unser Doc hat der Frau ein paar Beruhigungstabletten gegeben, weil er einen Herzanfall befürchtete. Sie wird wohl langsam einschlaf en. Dann müßte der Mann ein paar Minuten Zeit für uns haben.«
»Ja. Versuchen Sie, ob Sie ihn herbringen können.«
Harper nickte und ging hinaus. In einer Ecke stand das Telefon. Ich ging hin, hob den Hörer ab und wählte die Nummer unseres Distriktgebäudes.
»Federal Bureau of Investigation. New York District«, sagte die Stimme eines Vermittlungsbeamten. »Was wünschen Sie, bitte?«
»Hier spricht Jerry«, sagte ich. »Gib mir mein Office.«
Es dauerte ein Weilchen, dann meldete sich mein Freund Phil Decker.
»Hallo, Phil. Hier ist Jerry. Was hat sich inzwischen getan?«
»Hallo, Jerry. Nicht allzuviel. Die State Police hat wie vorgeschlagen, die Straßensperren errichtet und kontrolliert seit vierundzwanzig Minuten alle Einfallstraßen.«
»Fein. Noch was?«
»Die Einsatzleiter der City Police und der State Police sitzen bei mir. Was hattest du mit ihnen vor? Sie sind nicht sehr erbaut davon, daß sie hier warten müssen.«
»Sag ihnen, daß es mir leid tut! Aber ich bin auf einer brandheißen Spur. Es geht um folgendes, Phil: Wir müssen mit den Kollegen von der Stadt- und der Staatspolizei einen verstärkten Streifendienst einrichten. Es darf in den nächsten achtundvierzig Stunden zunächst in New York keine Straße geben, die nicht zu jeder Zeit innerhalb von zwei Minuten von einem Streifenwagen erreicht werden könnte. Außerdem müssen alle Kinderspielplätze, Schulen, Kindergärten und kinderreiche Straßen von Detektiven in Zivil beobachtet werden. Wenn unsere Leute nicht ausreichen, setz dich mit Washington in Verbindung und verlange Verstärkung aus anderen Städten.«
»Okay, ich werde es veranlassen. Wann kommst du zurück?«
»Ich werde in einer Stunde ungefähr auf jeden Fall ins Office kommen. Sag in der Kantine Bescheid, sie sollen mir irgend etwas Eßbares und eine große Kanne Kaffee ins Office schicken! Langsam spüre ich, daß heute das Mittagsessen ausgefallen ist.«
»Wird besorgt, Jerry, so long.«
»So long, Phil.«
Ich legte den Hörer auf und drehte mich um. Am Rauchtisch saßen zwei Männer und sahen mich an. Es waren Lieutenant Harper und ein Fremder, den ich nicht kannte, der aber wohl Mr. Leccon war.
»Entschuldigen Sie, daß ich ohne zu fragen Ihr Telefon benutzt habe«, sagte ich und ging zu ihnen. »Ich heiße Jerry Cotton, FBI.«
Der Mann hatte sein Hemd am Kragen aufgerissen, die Krawatte hing ihm unordentlich auf der Brust. Seine Augen hatten einen flackernden Blick, und seine Hände zitterten.
»Schon gut«, murmelte er, »schon gut.«
»Sie sind Mr. Leccon?«
»Ja, der bin ich.«
»Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen…«
Er nickte. In seiner Kehle schien sich etwas anzusammeln, denn er schluckte ein paarmal.
Ich hielt ihm meine Zigarettenpackung hin.
»Ah, ja, das ist ein guter Gedanke«, sagte er leise und bediente sich. Ich schob die Packung weiter zu Harper, der ebenfalls eine nahm, dann steckte ich mir selbst einen Glimmstengel zwischen die Lippen. Harper gab Feuer.
»Es tut mir leid, daß ich ausgerechnet jetzt mit Ihnen sprechen muß, Mr. Leccon«, sagte ich. »Aber Sie werden verstehen, daß Mr. Harper und ich unsere Pflicht tun müssen.«
Leccon nickte dumpf. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und murmelte mit halberstickter Stimme: »Es war — es war nämlich unser einziges — einziges Ki…«
Seine Stimme erstarb in einem hilflosen Schluchzen. Ich biß mir auf die Lippe. Verdammt, wenn man nur wüßte, was in dieser ganzen verzwickten Geschichte eigentlich gespielt wird! Nun stand ich das zweitemal in dieser Sache vor einem Mord, und ich wußte noch immer nichts Handfestes.
Ich stand auf und sah mich um. In einer Ecke entdeckte ich einen Schrank, der meinen Erwartungen entsprach. Ich fand eine Whiskyflasche und mehrere Gläser darin.
Ich kippte für Mr. Leccon ein Wasserglas voll und brachte es ihm. Wortlos drückte ich es ihm in die Hand. Er warf mir einen Blick zu, der mir kalt durch die Brust ging. Ich hatte auf einmal eine ohnmächtige Wut auf die ganze Welt, vielleicht wohl auch auf mich selbst. Wir machen immer schöne Sprüche über diese Welt. Aber sie ist nicht so, wie sie sein sollte. Tausendmal nein, und abermals nein. Draußen lachten die Leute, und hier sitzt ein Vater und kann einfach nicht begreifen, daß seine Tochter, daß dieser junge, lebensbejahende Mensch nun einfach ausgelöscht sein sollte. Es gibt Stunden, da würde mir der beste Whisky nicht schmecken, und dies , war so eine Stunde.
Lecon trank den Whisky in drei großen Zügen. Dann strich er sich über die Stirn und murmelte dumpf: »Entschuldigen Sie, meine Herren, ich werde versuchen, mich jetzt zusammenzureißen.«
»Schon gut, Leccon«, sagte ich. »Wir verstehen Sie doch. Uns ist auch nicht viel besser zumute. Aber es muß sein. Wir müssen ein paar Dinge herausfinden. Wir müssen, verstehen Sie?«
Er nickte.
»Passen Sie auf«, sagte ich. »Wissen Sie genau, ob jemand außer Ihrer Frau hier in der Wohnung war, als… Ich meine — als…«
»…als es passierte?«
»Ja.«
»Ich habe meine Frau nicht danach gefragt. Aber als ich kam, war niemand hier. Und ich glaube auch nicht, daß vorher jemand da war. Meine Frau sagte, Margy hätte im Wohnzimmer am Telefon gesessen. Zweimal hätte sie telefoniert. Beim letztenmal wäre sie so blaß geworden, daß meine Frau sich schon Sorgen um ihre Gesundheit gemacht hatte. Sie ging hinaus und wollte für Margy ein paar Tabletten aus dem Schlafzimmer holen. Als sie zurückkam, stand das Fenster auf, und…«
Er brach wieder ab und schluckte krampfhaft.
Ich kam von dem Gedanken ab, daß das Mädchen vielleicht zum Fenster hinausgestoßen worden sein könnte. Wenn die Frau das Wohnzimmer unmittelbar nach dem zweiten Anruf verlassen hatte, um im Schlafzimmer ein paar Tabletten zu suchen, dann war es mehr als unwahrscheinlich, daß in dieser kurzen Zeit ein Fremder hätte ins Wohnzimmer kommen, ohne Geräusch die grauenhafte Tat ausführen und wieder verschwinden können. Also war es wohl doch ein Selbstmord. Vielleicht aus Kummer darüber, daß sie wußte, daß ihr Freund ermordet worden war, wie ihr ja die Krankenschwester leichtsinnigerweise am Telefon gesagt hatte.
Ich mußte Klarheit in die Geschichte kriegen, mochte es kosten, was es wolle.
»Hören Sie, Mr. Leccon«, fing ich wieder an, »Ihre Tochter war mit einem jungen Mann befreundet…«
»Ach, Sie meinen sicher Joe.«
»Kann sein. Wie heißt er weiter?«
»Joe Backley.«
»Joe Backley«, murmelte ich. »Wissen Sie, wo er wohnt?«
»Nicht genau. Irgendwo in der 94. Straße. Aber Sie finden seine Adresse, beziehungsweise die seiner Eltern, sicher im Telefonbuch.«
»Gut, ja. Was können Sie mir über die Freundschaft Ihrer Tochter mit diesem Joe Backley erzählen?«
»Nicht viel. Wir mochten Joe alle sehr gern, weil er ein netter Junge war. Margy hatte ihn irgendwo bei einem Schulfest kennengelernt, sie besuchten ja beide das gleiche College. Das war vor ungefähr zwei Jahren. Margy war damals ein bißchen flatterhaft und fürchterlich amüsierwütig. Sie war jeden Tag woanders. Das änderte sich, seit sie Joe kannte. Wir wußten immer, wo sie war, und daß sie in guten Händen war. Joe war wirklich ein netter Kerl. Ich fürchte, es wird ihn sehr treffen, wenn er es erfährt.«
»Er kann es nicht mehr erfahren, Mr. Leccon«, sagte ich. »Joe Backley ist tot. Er wurde von einem unbekannten Täter erschossen. Ihre Tochter erfuhr von Joes Tod. Ich könnte mir vorstellen, daß es für sie der Anlaß war…« Leccon atmete tief.
»Also so ist das«, murmelte er bewegt. »So ist das! Deshalb war Margy so totenblaß, als sie das zweite Telefongespräch führte. Meine Frau sagte nämlich, sie hätte Margy noch nie so erschüttert gesehen. Dann war es wohl so, daß sie bei diesem Anruf von Joes Tod hörte. Jetzt begreife ich endlich. Sie glauben ja nicht, wie ich in den letzten zehn Minuten mein Hirn zermartert habe. Ich fürchtete, ich oder meine Frau hätten Margy unwissentlich einen so schweren Kummer zugefügt, daß sie deshalb… Sie müssen verstehen, ich hätte bis an mein Lebensende keine ruhige Minute mehr gehabt, wenn ich hätte glauben müssen, daß wir vielleicht an ihrem Tod schuld waren. Aber wenn es so ist! Sie hat es wegen Joe getan. Das ist sicher. Die beiden hatten sich sehr, sehr gern. Es war eine unausgesprochene Tatsache, daß sie einmal heiraten würden. Arme Margy, ich hätte ihr so gern gegönnt, daß sie ihren Joe bekommen hätte…«
Wir schwiegen. Nach einer Weile fragte ich: »Joe war rauschgiftsüchtig. Wußten Sie das?«
Er starrte mich aus entsetzten Augen an.
»Das — das ist doch nicht wahr! Das ist doch ganz unmöglich! Joe? Niemals! Ganz ausgeschlossen!«
»Es ist leider so. Und er wurde, wie gesagt, ermordet. Ich muß den Täter finden. Das ist meine Aufgabe. Sie haben also nie etwas von der Rauschgiftsucht bei Joe bemerkt?«
»Nein, niemals!«
»Sie können sich auch nicht daran erinnern, daß Ihre Tochter vielleicht einmal Andeutungen in dieser Hinsicht gemacht hatte?«
»Nein. Niemals. Darüber ist nie auch nur andeutungsweise gesprochen worden. Auch mit meiner Frau nicht, denn in so einer wichtigen Sache hätte sie es mir bestimmt nicht verheimlicht. Mein Gott, bei Joe so etwas! Das ist… Also, das will nie und nimmer in meinen Kopf!«
Ich sah ihn an. Er konnte es offenbar noch immer nicht glauben. Dieser Joe schien also doch wohl in seinen Augen ein sehr sympathischer Bursche gewesen zu sein. Das gab zu denken.
»Hatten Joe und Ihre Tochter gemeinsame Freunde?«
»Freunde kann man eigentlich nicht sagen. Klassenkameraden, ja. Aber in der Regel waren Margy und Joe lieber allein. Gott, man weiß ja, wie das ist, wenn man jung und verliebt ist. Was braucht man da andere Leute, nicht wahr?«
»Ja, ja, ich verstehe, was Sie meinen.«
Harper schaltete sich ein.
»Sind Ihre Tochter und dieser Joe regelmäßig zu irgendwelchen Veranstaltungen gegangen? Haben Sie regelmäßig gewisse Lokale besucht?«
»Sie gingen jeden Freitag in die Milton Hall tanzen.«
Ich registrierte es in meinem Gedächtnis.
»Wie war es mit Geld?« fragte ich. »Ist Ihnen bekannt, ob sich Joe einmal in Geldverlegenheit befand? Hat er Ihnen gegenüber…?«
»Er hat nie von mir Geld geliehen, wenn Sie das meinen. Wie es mit Margy war, weiß ich nicht. Sie bekam von mir jede Woche zehn Dollar Taschengeld, von dem sie aber alle kleineren Ausgaben für sich selbst bestreiten mußte. Was Sie mit diesem Geld angefangen hat, weiß ich natürlich nicht. Aber es ist schließlich kein Betrag, mit dem sie Joe hätte helfen können, wenn er wirklich mal in der Patsche gewesen wäre.«
»Kaum«, stimmte ich zu.
»Sprechen Sie doch mal mit seinem Vater«, schlug Leccon vor.
»Das werde ich auf jeden Fall tun. Sagen Sie, gab es einen bestimmten Abend, an dem Joe nicht mit Margy ausging? Hatte er regelmäßig einen Tag, wo er vorgab, nur in Jungengesellschaft zu sein? Vielleicht Klassenzusammenkünfte oder ähnliches?«
»Nein, davon ist mir nichts bekannt. In den letzten Monaten gab es keinen einzigen Tag, soviel ich weiß, an dem Margy und Joe nicht wenigstens zwei, drei Stunden zusammen waren.«
»Hm. Na gut, das wär’s für heute. Bitte, rechnen Sie damit, daß ich noch einmal auftauchen und Fragen an Sie richten muß. Es tut mir leid, aber ich kann es nicht ändern.«
»Wenn Sie damit Joes Mörder finden können, daß Sie mir Fragen vorlegen, dann können Sie mich zu jeder Stunde anrufen. Finden Sie Joes Mörder! Mir wird dazu keine Mühe zu groß sein. Ich danke Ihnen, Mr. Cotton, daß Sie sich überhaupt um diese Sache kümmern wollen.«
»Es ist meine Pflicht.«
Er brachte uns zur Tür.
»Wenn Sie irgend etwas finden oder erfahren, wovon Sie glauben oder auch nur hoffen, daß es uns weiterhelfen könnte«, sagte ich ihm zum Abschied, »dann rufen Sie mich sofort an. Und bewahren Sie bitte vorläufig alles auf, was Ihrer Tochter gehörte. Vor allem jedes Papierstück, das nur vorhanden ist.«
Er nickte. Wir gingen. Leccon sah uns lange nach, denn ich hörte erst, als wir in den Lift stiegen, daß er die Tür hinter uns schloß.
»Die Ausbeute war sehr mager«, brummte Harper. »Damit kann man wirklich nicht viel anfangen.«
Ich nickte und mußte ihm recht geben. Und trotzdem hatte ich das unerklärliche Gefühl, als wäre ich der Lösung des Rätsels schon sehr nahe, als stünde ich eigentlich genau davor und könnte sie nur nicht sehen…
***
Um vierzig Minuten nach sechs war ich wieder in unserem Office. Ich hängte mich sofort ans Telefon und alarmierte unsere Mordkommission für den Fall Joe Backley. Leider hatte ich es im Trubel der Ereignisse bisher versäumt, diesen unbedingt notwendigen Schritt zu tun. Ich entschuldigte mich bei Tom Scenderich, dem Leiter unserer Mordkommission, für diese Unterlassungssünde. Er nahm die Enschuldigung unwirsch entgegen. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen, daß er sich über meine Nachlässigkeit ärgerte. Es gab bei den Indianern ein altes Sprichwort, das wir bei der Polizei übernommen haben: Frische Spur, gute Spur!
Als ich mit der Mordkommission klargekommen war, machte ich mich über das Essen her, das mir Phil aus der Kantine besorgt hatte. Phil hockte inzwischen schweigend in seinem Drehstuhl und rauchte eine Zigarette nach der anderen.
Nach dem Essen trank ich drei Tassen starken Kaffee, dann fühlte ich meine Müdigkeit schwinden. Trotzdem suchte ich mir mein Handtuch aus meinem Kleiderschrank im Office und ging in den Duschraum. Eine eiskalte Dusche machte mich wieder restlos fit.
Als ich zurückkam, fragte Phil: »Was war nun eigentlich los?«
Ich erzählte ihm alles. Er kaute auf dem Daumennagel.
»Schöne Sache«, sagte er. »Starb der Junge nun, weil er rauschgiftsüchtig war und man fürchten mußte, er werde die Herkunft der Droge angeben, oder wurde er getötet, weil er etwas über Babykiller Jackson sagen wollte?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Beide Möglichkeiten sind drin. Ich werde jetzt zu seinen Eltern fahren. Vielleicht erfahre ich dort etwas.«
»Okay. Ich soll hier weiter die Stellung halten, ja?«
»Einer muß es ja tun.«
»In Ordnung, Jerry. Wenn etwas Besonderes ist, kann ich dich bei Joes Eltern erreichen?«
»Ja. Sollte ich noch woanders hinfallen, werde ich dich vorher anrufen.«
»In Ordnung.«
Ich stülpte mir meinen Hut auf und verließ unser Dienstgebäude wieder. Die nächste Spritrechnung würde ich dem FBI vorlegen. Eine Dienstfahrt nach der anderen immer auf die private Tasche zu nehmen, war mir langsam zuviel.
Ich hatte mir vorher aus dem Telefonbuch die Adresse von Joes Eltern herausgesucht. Als ich gegen halb acht bei ihnen aufkreuzte, machte mir ein Mann die Tür auf, der einen Schädel hatte wie Vierkantholz. Rings um den kantigen Schädel saß eine dicke Löwenmähne von schlohweißer Farbe.
»Was wollen Sie?« fuhr er mich barsch an.
»Ich heiße Jerry Cotton und bin beim FBI. Ich möchte mit Mister…«
»Okay, okay. Kommen Sie ’rein.«, Er war unverkennbar Ire. Man hörte es noch am Akzent, und man merkte es an seiner ganzen Art.
Er führte mich in ein sehr großes Wohnzimmer, bot mir einen Sessel an und brachte eine Whiskyflasche angeschleppt.
»Da!« sagte er und schob mir wie selbstverständlich das Glas hin.
Ich nahm einen Schluck. Dabei beachtete ich ihn aus den Augenwinkeln. Sein Gesicht war hart und kantig. Die Augen hatten eine stahlgraue Farbe und blickten kühl und scharf in die Umgebung. Der Mann war sicher gut seine zweihundert Pfund schwer, und er war einer von den Typen, die sich nie etwas anmerken lassen, gleichgültig, was sie auch immer bewegen mag.
Nun, es war mir lieber, als wenn ich ihn jetzt hätte trösten müssen.
»Ich komme wegen Joe«, fing ich an.
»Natürlich«, knurrte er. »Daß Sie als G-man vom FBI nicht wegen der Eisschränke oder der Gasleitung kommen, kann ich mir denken. Kommen Sie zur Sache.«
Der Bursche war aber eine verdammt harte Nuß.
»Joe war rauschgiftsüchtig«, sagte Ich jetzt genauso hart, wie er mich behandelte.
Seine Lippen preßten sich aufeinander, bis sie zwei blutleere Striche waren. Plötzlich sprang er auf und ging auf mich los. Ich mußte ihm einen Schlag in die Brustgrube setzen, der ihm die Luft nahm und in seinen Sessel zurückwarf, sonst hätte mich der Bulle kurz und klein gemacht.
»Benehmen Sie sich nicht wie ein Stier, der irgendwo was Rotes schimmern sieht!« fauchte ich ihn an. »Ich bin nicht gekommen, um Ihrem Sohn irgend etwas Schlechtes nachzusagen. Ich komme, weil ich etwas herauskriegen will!«
»Und was ist das?«
»Wer die Pistole abdrückte, mit der Ihr Sohn erschossen wurde. Das habe ich herauszufinden. Und dabei muß ich allen Spuren nachgehen, die sich für mich abzeichnen.«
Er kippte sich selbst einen Whisky ein und trank ihn in einem Zug.
»Okay«, sagte er dann und knallte das Glas auf den Tisch, daß ich mich wundern mußte, weil es trotzdem ganz blieb. »Okay, also Joe war rauschgiftsüchtig. Ich kriege heute einen Brocken nach dem anderen serviert. Und alles verdammt harte Brocken.«
»Sie wußten also nichts davon?«
»Wenn ich es gewußt hätte, mein lieber G-man, dann wäre Joe von dem Tag an nicht mehr süchtig gewesen. Darauf können Sie sich verlassen.«
»Hat Ihr Sohn ein gutes Verhältnis mit Ihnen gehabt? Entschudligen Sie schon, aber ich muß ganz objektiv wissen, ob er unter dem Eindruck stand, daß er mit Ihnen alles besprechen könnte, oder ob er Sie vielleicht in irgendeiner Hinsicht für zu streng oder was weiß ich hielt, als daß er Ihnen alles hätte sagen können.«
»Diese Frage hätte vor vier oder fünf Jahren noch einen Sinn gehabt, Mister. Wenn ein Backley erwachsen wird, und Joe war ein Junge wie ich, erwachsen mit sechzehn, dann macht er die meisten Dinge mit sich selbst ab. Joe war jetzt neunzehn. Er brauchte mich nicht mehr sehr viel. Und das ist gut so. Jungen sollen Männer werden und nicht immer nur der verhätschelte Sprößling ihrer Familie bleiben.«
»Sie wollen damit sagen, daß Joe die meisten Dinge, die ihn bewegten, wahrscheinlich für sich behielt?«
»Darauf können Sie Gift nehmen. Die Backleys sind nie geschwätzig gewesen.«
»Leider, könnte ich dann nur noch sagen.«
»Ich halte es für gut.«
»Zum Teufel!« knurrte ich. »Wenn sich nirgends ein gescheiter Anhaltspunkt finden läßt, wie soll ich dann den Mörder finden und überführen können?«
Er sah mich groß an.
»Ach so«, sagte er. »Jetzt verstehe ich Sie.«
Er stand auf. Breit und mächtig schritt er durch das Zimmer. Und doch stimmte an diesem Riesen irgend etwas nicht. All seine Schroffheit konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß etwas in ihm zei’brochen war. Dieser Mann gehörte zu denen, die kerzengerade aussehen und immer unbeugbar. Und energisch durch die Welt gehen, und plötzlich brechen sie zusammen. Und erst in diesem Augenblick würde man merken, daß ihre Kraft schon längst verbraucht war.
Backley suchte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloß einen Safe hinter einem Bild auf. Er kam mit einem schmalen Heft zurück.
»Das ist Joes Tagebuch«, sagte er, und seine Stimme klang auf einmal sehr sanft. »Ich habe es aus seinem Zimmer geholt und weggeschlossen, gleich als ich vom Krankenhaus Bescheid bekam, daß er nicht mehr lebte.«
»Warum haben Sie es weggeschlossen?«
Er sah mich an. Erst nach einer langen Pause sagte er: »Was man einem Tagebuch anvertraut, geht keinen etwas an. Ich wollte Mutter und mich vor der Versuchung bewahren, hineinzusehen. Wir hätten es nicht gewagt, solange Joe lebte, und jetzt soll es erst recht nicht geschehen. Es wird mit ihm begraben werden, damit er seine Geheimnisse mit sich ins Grab nehmen kann.«
Irgendwie rührte mich diese trotzige Sauberkeit und Ehrenhaftigkeit dieses bärbeißigen Charakters.
Ich sagte nichts. Ich sah ihn nur an. Er zögerte und sah auf das Heft. Dann schob er es plötzlich über den Tisch in meine Hände und sagte: »Vielleicht finden Sie darin einen Hinweis auf seinen Mörder. Ich glaube, Joe würde verstehen, daß ich Ihnen das Heft leihe. Er war immer sehr für Gerechtigkeit. Und es gehört zur Gerechtigkeit auf der Welt, daß ein Mord gesühnt wird.«
Ich mußte mich räuspern, bevor ich leise sagen konnte: »Danke.«
Er wischte meinen Dank mit einer Handbewegung hinweg.
»Was — was ist denn mit Margy?« fragte er. »Weiß sie es schon? Ach so, entschuldigen Sie. Ich dachte schon last, Sie wären ein alter Bekannter von uns. Sie können ja Margy gar nicht kennen.«
»Doch«, sagte ich. »Ich habe ihr Bild in Joes Brieftasche gesehen und ihre Adresse aus seinem Notizbuch entnommen.«
»Waren Sie bei ihr? Verdammt, tut mir das Mädel leid. Sie liebte Joe, und er liebte sie. Mutter und ich haben uns immer gefreut über das feine Paar, das die beiden abgaben. Seit sie sich das erstemal hier bei uns trafen, hatten wir immer den Eindruck, als wären die beiden richtig füreinander gemacht gewesen. Es war ganz selbstverständlich, daß sie zueinander gehörten. Man spürte es in jeder Geste, die die beiden machten, in jedem Blick, den sie sich zuwarfen. Dreck, verfluchter!« schrie er plötzlich. »Und dann kommt irgendein Bandit,, ein Saukerl von einem Gangster, und knallt mir meinen Joe über den Haufen! G-man, wenn Sie diesen Hund nicht finden! Wenn Sie ihn nicht finden, ich nehme meinen 45er und suche den Hund selbst! Und ich schlage ihn mit meinen bloßen Fäusten tot; Ich schlage ihn tot!«
Es war aus ihm herausgebrochen wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und er tobte sich nun aus wie ein urwüchsiger Orkan. Ich ließ ihn toben, weil ich wußte, daß es ihm guttun würde. Kein Mensch kann alles immer nur in sich hineinwürgen.
Es hatte etwas Erschütterndes, dieses Bild zu sehen, wie ein Hüne von einem Mann zuerst tobte und dann langsam anfing zu schluchzen, plötzlich leise wurde und auf einmal wie ein kleines, hilfloses Kind weinte.
»Vom Schuhputzer hab’ ich mich hochgeschuftet«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Mutter hat für die arrogante Blase in der Fünften die dreckige Wäsche besorgt und jede Dreckarbeit gemacht, die ihr angeboten wurde. Wir haben Cent auf Cent weggelegt, bis wir unser Geschäft anfangen konnten. Zwei. Tage vor der Niederkunft hat Mutter noch im Laden gestanden. Ich habe fünf Stunden am Tag geschlafen und die übrige Zeit geschuftet. Joe sollte es leichter haben. Diesen Cent noch für Joe, und diesen Dollar noch auf die Kante, damit Joe studieren kann oder was er eben anfangen will. Und jetzt? Jetzt ist das alles für die Katz. Alles umsonst. Alles umsonst, weil irgendein Vieh meinen Jungen im Krankenbett abknallt wie einen räudigen, tollwütigen Hund. Oh, lieber Gott, verzeih mir, wenn ich je darüber hinwegkomme .. Ich schwieg. Was hätte ich sagen sollen? Sitzen Sie mal einem Vater in so einer Situation gegenüber. Alles, was man empfindet, ist eine grenzenlose Wut auf die skrupellosen, gewissenlosen Banditen, die ein Menschenleben nur für wertvoll halten, wenn es ihr eigenes, erbärmliches, dreckiges Dasein ist. Nach einer Weile kippte sich Backley einen neuen Whisky hinunter. ,,’tschuldigung«, brummte er. »Passiert nicht wieder.«
Ich schob ihm eine Zigarette hin. Er nahm sie, und ich hielt ihm Feuer hin.
»War Joe mal in Geldverlegenheit?« fragte ich.
Er schüttelte den Kopf.
»Nicht, das ich wüßte.«
»Wieviel Taschengeld gaben Sie ihm?«
»Überhaupt keins mehr. Er wollte es nicht.«
»Aber er mußte doch ein bißchen Geld haben?«
»Er verdiente es sich selbst, was er brauchte.«
»Auf welche Weise?«
»Er schrieb für ein paar Zeitungen hier über lokale Ereignisse.«
»Welche Zeitungen?«
Er nannte die Namen einiger Lokalblätter, und ich notierte sie.
»Wissen Sie, was er durchschnittlich dabei pro Woche verdienen konnte?«
»Genau nicht. Er sprach mal davon, daß er jede Woche auf zwanzig Dollar käme. Manchmal auf mehr.«
»Wollte er Journalist werden?«
»Ja. Deswegen machte er auch die Schüler zeitung.«
»Hatte er ein Spezialgebiet, das ihn besonders interessierte?«
»Ja. Er war oft bei Gerichtsverhandlungen. Ich glaube, er wollte später so etwas wie Gerichtsreporter werden.«
»Das finde ich allerdings interessant«, murmelte ich.
»Wieso?«
»Na, sehen Sie den Zusammenhang nicht? Gerichtsreporter! Das heißt doch zwangsläufig, daß er sich um das kümmern muß, was in der Unterwelt passiert, nicht? Ein guter Gerichtsreporter hat immer das Bestreben, besser unterrichtet zu sein als die Polizei. Das hat schon manchem das Genick gebrochen.«
»Sie meinen, Joe könnte auf irgendeiner Spur gewesen sein, die ihm jetzt das Leben kostete?«
Ich zuckte die Achseln.
»Wegen einer Kleinigkeit greifen nur Dummköpfe oder Verrückte zur Pistole. Wenn Gangster sich bis zum Mord vorwagen, muß es um eine brandheiße Sache gehen, soviel ist doch wohl klar.«
»Sie sagten da vorhin was von Rauschgift…«
»Tja, das ist es ja, was ich vermute. Ich kriege nur keine Anhaltspunkte! Woher bekam er es? Wie kam er zum erstenmal damit in Berührung und durch wessen Vermittlung? Was für eine Droge war es überhaupt? Wie teuer war sie? Bekam er sie immer von ein und derselben Person? Konnte er sie überhaupt bezahlen? Rauschgift ist verdammt teuer, und zwanzig Dollar in der Woche sind kein Vermögen! Wußte Margy von dieser Geschichte? Wie brachte er es fertig, niemals damit aufzufallen? Fragen über Fragen und nirgendwo ein Anhaltspunkt!«
Ich stockte, denn mir war plötzlich ein Gedanke gekommen.
Ich stand auf und fragte hastig: »Wo steht Ihr Telefon? Kann ich es benutzen?«
»Sicher. Dort auf dem Schreibtisch.« Ich klemmte mir den Hörer zwischen Ohr und hochgezogene Schulter und wühlte im Telefonbuch. Endlich hatte ich die Nummer.
»Elizabeth Hospital!«
»FBI. Unsere Mordkommission muß bei Ihnen im Hause sein. Verbinden Sie mich mit ihr, oder lassen Sie mir den Leiter der Mordkommission an den Apparat rufen. Es ist wichtig.«
»Augenblick, ich werde versuchen, ihn zu erreichen.«
Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich Scendericks Stimme hörte.
»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Ich benötige eine Auskunft, Scenderick. Haben Sie die Leiche des Jungen schon von unserem Arzt untersuchen lassen?«
»Eine flüchtige Untersuchung wurde natürlich vorgenommen. Aber die wichtigsten Dinge wird natürlich erst die Obduktion ergeben.«
»Schön, das ist mir klar. Aber hat der Doc nichts von Rauschgift gesagt?«
»Doch, das hat er.«
»Sprach er von einer bestimmten Droge?«
»Er hält es für sehr wahrscheinlich, daß es Marihuana war. Marihuanazigaretten. Aber ganz bestimmt will er es vor der Obduktion nicht behaupten.«
»Okay, das genügt mir. Haben Sie sich schon die Zigaretten angesehen, die der Junge in der Hosentasche hatte?«
»Nein, ich war bis jetzt mit allen Leuten bei den Vernehmungen des Personals beschäftigt. Ich hoffte, irgendeiner hätte vielleicht doch zur fraglichen Zeit den Mann gesehen, der der Täter gewesen ist.«
»Resultat?«
»Bis jetzt noch negativ. Aber es stehen noch etwa acht Vernehmungen aus.«
»Wenn Sie in der Hinsicht etwas erfahren, verständigen Sie mich sofort, Scenderick. Es ist für mich von großem Interesse.«
»Warum? Hat Sie der Chef denn mit der Bearbeitung dieser Sache beauftragt?«
»Nein. Ich arbeite in Sachen Nummer eins.«
»Ja, das weiß ich. Babykiller Jackson. Und Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß ein Zusammenhang besteht zwischen Joe Backley und dem Kindesmörder?«
»Sprechen Sie mit Doc Oberlander, der wird Ihnen erzählen, welch ein Zusammenhang theoretisch vorhanden ist. Und informieren Sie mich auch über die Zigaretten. Sie stecken in der Hosentasche. Die Hose liegt mit allen anderen Kleidungsstücken im Kleiderschrank.«
»Okay, Cotton. So long.«
Ich legte den Hörer auf und drehte mich um.
»Mr. Backley«, sagte ich langsam, »ist Ihnen nie aufgefallen, daß Ihr Sohn Zigaretten rauchte, die ein eigenartiges Aroma hatten, deren Rauch anders roch als der von gewöhnlichen Zigaretten?«
»Doch, ja, aber ich dachte, es wäre irgendeine neue Sorte mit parfümiertem Tabak oder so. Warum?«
»Es waren Marihuanazigaretten. Ich hätte gleich darauf kommen müssen. Jede Statistik über Rauschgiftverbrauch weist dicke Ziffern auf, sobald sie auf unsere Hochschulen zu reden kommt. Bei den jungen Leuten ist diese verdammte Märihuanasucht leider sehr weit verbreitet. Jetzt habe ich endlich einen Punkt, wo ich einhaken kann.«
»Wo denn?«
Ich griff nach Joes Tagebuch und steckte es ein. Während ich mir schon den Hut aufsetzte und zur Tür ging, .sagte ich leise: »Sco Marven College:! Dort fing der Fall an — vielleicht hört er auch dort auf!«
Backley sah mich fassungslos an. Aber ich hatte es eilig. Mir waren ein paar Gedanken gekommen, die ich erst .einmal in Ruhe durchdenken mußte, und dabei konnte ich niemand gebrauchen.
Ich setzte mich in meinen Jaguar und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Nachdem ich mir eine Zigarette angezündet hatte, zog ich Joes Tagebuch aus der Tasche.
Ich schlug es auf. Die Handschrift war leicht zu entziffern.
Auf der ersten Seite stand das Datum eines Tages, der ungefähr drei Monate zurücklag. Darunter fand ich folgende Notiz:
Ich habe heute die Redaktion der Schülerzeitung in unserem College übernommen. Die werden sich wundern, was ich daraus machen werde. In ein paar Wochen hoffe ich, den Artikel schreiben zu können, mit dem ich mich schon seit zwei Monaten beschäftige. Er wird einschlagen wie eine Bombe.
Margy hat mir abgeraten. Ich soll mich lieber nicht mit solchen Sachen beschäftigen, meint sie. Aber, lieber Himmel, wenn ich nur über unser Sportfest und über den Klassendurchschnitt in den verschiedenen Fächern schreiben wollte, hätte ich die Redaktion der Zeitung nicht zu übernehmen brauchen. Wald- und Wiesen-Storys schreiben kann jeder. Ich will Gerichtsreporter werden. Und mit diesem Artikel werde ich gewissermaßen meine Gesellenprüfung oblegen.
Damit endete die Eintragung unter diesem Datum. Ich schloß daraus, daß diesem Heft schon einige vorangegangen waren, weil er mitten in einem gewissen Zusammenhang angefangen hatte. Wo waren die ersten Hefte? Lagen sie noch bei ihm zu Hause, oder wo waren sie sonst? Ich mußte mich noch darum kümmern. Vorerst wollte ich erst einmal weiterlesen:
Die Daten folgten in unregelmäßigen Abständen aufeinander. Manchmal hatte er eine ganze Woche lang nichts eingetragen, dann wieder folgten zwei aufeinanderfolgende Tage mit Eintragungen. Ich gebe die Eintragungen ohne Datum wieder, weil es nicht von Bedeutung ist, wann die Zeilen geschrieben wurden:
 
Heute abend hatten wir unseren Smoky Club. Es gab gar keinen Zweifel mehr für mich: Die Boys rauchen Marihuana. Aber woher bekommen sie es? Was zahlen sie dafür? Wie beschaffen sie sich das Geld?
Ich werde mich hüten, mich durch allzugroße Neugier verdächtig zu machen. Hier kann nur Geduld helfen. Irgendwann wird mir schon einer etwas erzählen, was mir weiterhilft.
Wieder Smoky Klub. Rolly, Mick, Porr und Stocky waren da außer mir. Das Vorspielen neuer Schallplatten ist nur ein Vorwand für die Leutchen, um für einen Marihuana-Rauchabend zusammenzukommen.
Sie vertrauen mir. Nach dem sechsten Whisky fragte mich Stocky, ob ich schon mal ’ne echte Marihuanazigarette geraucht hätte. Ich verneinte natürlich. Er sah mich an, als warte er auf irgend etwas. Aber ich hatte Geduld; sie mußten selbst an mich herankommen, wenn ich ihnen nicht verdächtig erscheinen wollte.
Stocky trank noch ein paar, dann steckte er sich eine Zigarette an, wobei er sich gemütlich auf die Couch legte.
»Ich rauche jetzt Marihuana«, sagte er.
Die anderen waren totenstill. Alle sahen mich an, wie ich wohl reagieren würde.
»Angeber«, sagte ich nur.
Sie fielen darauf ’rein. Es wäre wahr, versicherten sie.
Stocky hielt mir die Packung hin. »Da! Probier doch, wenn du’s nicht glaubst!«
Ich nahm mir eine und sagte: »Schön, spielen wir Marihuana, obgleich wir alle wissen, daß es harmlose Camel sind.«
Jemand gab mir Feuer. Ich rauchte. Es waren Marihuanazigaretten. Ich weiß nicht mehr, wie es war, aber es muß irgendwie sehr schön gewesen sein. Ich fühlte mich so frei, so überirdisch gelöst. Gar nicht zu beschreiben.
Ich weiß, daß ich dem Teufel auf die Schippe gestiegen bin. Ob meine Willenskraft ausreichen wird, nicht süchtig zu werden, weiß ich nicht. Aber ich habe ja Margy. Sie hat mir versprochen, auf mich achtzugeben. Sobald ich genug Material für den Artikel zusammenhabe, werde ich ihn schreiben. Von dieser Stunde an kommt keine Marihuanazigarette mehr für mich in Frage. Und schaffe ich es nicht, wird Margy mich in eine Entwöhnungsanstalt bringen lassen. Sie hat es mir versprochen, und sie weiß, daß sie es tun muß, wenn sie nicht Zusehen will, daß ich mich durch das Gift ruiniere.
 
Ich bin süchtig. Es gibt keinen Zweifel mehr. Heute morgen hielt ich es nicht mehr aus. Ich habe mir mit den Fingernägeln den Hals blutig geschunden, so verrückt machte mich die Gier nach dem Gift.
Porr sagte, das ginge jedem mal so, wenn er gerade keine Stäbchen hätte.
Das wär nicht weiter schlimm. Man müßte nur dafür sorgen, daß man immer Marihuanazigaretten hat, damit so etwas nicht wieder passiert.
Daß die Idioten nicht merken, was sie mit sich anrichten! Heute geht es mit einer Marihuanazigarette täglich los. In einer Woche sind es täglich schon drei. Und die Gier wächst. Dann sind es fünf am Tag. Und nicht genug. Sieben, elf, fünfzehn, ein ganzes Päckchen. Und der Körper gewöhnt sich an immer größere Giftrationen und verlangt immer mehr. Es ist, als ob man einen Teufel in sich drin sitzen hat, der einen langsam, aber sicher auffrißt.
Ich bin bei drei Stück täglich angekommen. Wie lange werde ich es noch durchhalten? Wann komme ich denn endlich dahinter, von wem sie das Zeug kriegen?
 
Gestern abend waren Porr und Stocky in der Milton Hall tanzen. Ich ging mit Margy ebenfalls hin. Sie trafen sich mit Beel. Liefert er ihnen die Zigaretten?
Es muß eigentlich Beel sein, der die Zigaretten bringt. Porr und Stocky sind jeden Freitag in der Milton Hall, und am Samstag haben sie »frische Ware«.
Ich wollte meinen Verbrauch an Marihuanazigaretten auf jeden Fall bei drei Stück täglich lassen. Aber das reicht nicht, wenn ich ihr Vertrauen völlig gewinnen will.
Ich habe ausführlich mit Margy darüber gesprochen. Sie hat wie immer Bedenken, aber sie hat mir mit Tränen in den Augen geschworen, daß sie mich nicht im Stich lassen wird.
Demnach kann ich meinen Konsum auf fünf Stück erhöhen.
 
Die anderen haben es gemerkt, daß ich mehr rauche. Sie haben blödsinnige Entschuldigungen dafür vor sich selbst. Mich wundert es, daß sie selbst glauben, was sie sich zur eigenen Beruhigung vormachen: Es wäre gar nicht so schlimm, und gesundheitsschädlich wären die Zigaretten auch nicht mehr als jede normale Zigarette und so weiter. Dabei kann man es ihnen schon ansehen, wenn man Bescheid weiß.
 
Wieder Smoky Club. Sie haben erst gar keine Schallplatten gespielt, sondern gleich ihre Marihuanazigaretten angesteckt. Schon nach ein paar Minuten waren wir alle unter dem Einfluß der Droge.
Ich versuchte, aus ihnen herauszukriegen, woher sie das Zeug beschaffen. Es war für mich eine Höllenqual, meine Gedanken bei der Stange zu halten. Immer wieder riß mich das Gift aus einer logischen Bahn. Aber weil sich die anderen nicht beherrschen wollten und sich ungehemmt dem Gift hingaben, merkten sie nicht, was für verfluchte Anstrengungen ich machte, um ihnen die Würmer aus der Nase zu ziehen.
Stocky meinte plötzlich, ich könnte es ruhig wissen. Ich wäre »echt«, und man könnte es mir ruhig sagen. Sie hätten an mir sowieso nichts verdient, und da könnte ich mir auch meine Glimmstengel selbst direkt von Beel holen.
Jeden Freitag kann man sich von Beel in der Milton Hall Marihuanazigaretten holen. Er scheint einen unerschöpflichen Vorrat zu haben oder ständig neue Lieferungen zu bekommen.
Jetzt muß ich mich an Beel heranmachen.
 
Gestern sprach ich mit Beel. Ich sagte ihm ganz offen, daß er mir Marihuanazigaretten mit in die Schule bringen sollte.
Er ging mit mir auf die Toilette und schlug mir sechs- oder siebenmal die geballte Faust mitten ins Gesicht. Wenn ich es noch einmal wagte, von dieser Sache zu reden, würde er dafür sorgen, daß meine Leiche im Hudson gefunden würde.
In seinen Augen konnte man sehen, daß er es ernst meinte. Ich habe mir die Sache doch wohl zu leicht gedacht. Ich glaubte, es wäre nur eine harmlose Art von Jungenstreich. Aber hinter Beel muß eine richtige Bande stehen. Eine Marihuanabande.
Seit mich Beel in der Toilette zusammenschlug, werde ich beobachtet. Ich merke es ganz genau, aber ich lasse mir nichts anmerken. Soll ich ermordet werden, weil ich Ihnen nicht vorsichtig genug erscheine?
Ich fühle mich wirklich nicht mehr wohl in meiner Haut. Margy darf ich nichts davon sagen, daß ich einen furchtbaren Verdacht habe. Sie würde sich zu Tode sorgen.
 
Gestern fuhr ich rnit meinem Ford ein bißchen spazieren. Margy natürlich mit. Wir parkten in einem Hohlweg. Ich hatte gesehen, daß uns ein schwarzer Buick gefolgt war.
Plötzlich war er hinter uns im Hohlweg. Es knatterte, und über das Dach zirpte etwas mit singendem Aufschlag. Ich gab Gas und hetzte wie ein Irrer zurück in die City. Margy sagte ich, es wären wahrscheinlich ein paar Straßengangster, die uns wohl hätten überfallen wollen. Sie kam nicht auf den wahren Sachverhalt.
Die Bande hinter Beel will mich ausschalten. Ich habe erkannt, daß Beel mit in dem Buick saß, aus dem man auf mich schoß. Wenn ich mich nur mit dem FBI verständigen könnte! Aber ich kann doch keinen unbeobachteten Schritt mehr tun. Ich bin überzeugt, daß sie mich auf offener Straße zusammenschießen würden, wenn sie sehen, daß ich ins FBl-Gebäude will.
Lieber Gott, was mache ich nur? Von dem Gift komme ich nicht mehr los, sosehr ich es auch versuche. Und irgendwann wird es der Bande gelingen, mich zu erwischen. Ich stehe zwischen zwei Teufeln, von denen der eine so gefährlich ist wie der andere.
Margy ahnt noch immer nichts. Sie glaubt, daß Beel große Stücke auf mich hält. Ich kann ihr doch die Wahrheit nicht sagen! Gibt es denn keinen Ausweg aus dieser Situation?
 
Ich weiß mir gar keinen Rat mehr. Gestern erwischte mich meine Mutter, wie ich unter Marihuanarausch in meinem Zimmer lag. Zum Glück konnte ich ihr einreden, ich hätte Fieber, brauchte aber keinen Arzt. Wahrscheinlich hätte ich auch ein bißchen zuviel getrunken.
Es ging um Haaresbreite gut. Ein Doktor hätte doch wahrscheinlich dieses verdammte Marihuanazeug in meinem Körper festgestellt!
Ich verstehe nicht, wo die Erwachsenen ihre Augen haben. Dauernd reden sie davon, daß sie für uns da sind, wenn wir sie brauchen, und daß sie uns immer helfen wollen. Ja, sehen sie denn alle nicht, in welcher heillosen Klemme ich sitze?
 
Irgend etwas stimmt nicht. Beel kann mir die Bande doch nicht auf den Hals gehetzt haben, nur weil ich ihn mal in der Schule nach den Marihuanazigaretten gefragt habe! Da steckt doch mehr dahinter!
Heute habe ich es erfahren. Sie holten mich in der großen Pause in die Bibliothek. Zwei Mann bewachten die Tür. Es waren alles größere Boys aus den letzten Semestern. Beel sagte: »Komm her, du Hund!«
Ich blieb stehen und suchte krampfhaft eine Möglichkeit, ihnen zu entfliehen. Es gab keine. Keine einzige. An jedem Fenster und an jeder Tür standen sie.
Beel schlug mich wieder zusammen. Ich versuchte natürlich, mich zu wehren. Aber er ist einen Kopf größer als ich, vier Jahre älter und gut ein halbes Mal so schwer. Er schlug mich besinnungslos.
Als ich wieder zu mir kam, grinste mich Beel an und sagte: »Du wolltest doch einen schönen Artikel für die Schulzeitung schreiben. Marihuanasucht an unserer Schule — oder so, nicht? Streifs nicht ab, du hast dich selbst verraten, als du unter der Wirkung der Zigaretten standest. Zuerst wollten wir dich umlegen. Aber das ist viel zuviel Aufwand. Du verreckst ja sowieso in einem Jahr. Ich hob’ dich jetzt so weit, daß du von den Zigaretten nicht mehr loskommst. Dein ganzes Leben nicht mehr, Aber das wird, wie gesagt, nicht mehr lange dauern. Sieh nur zu, daß du inzwischen fleißig Geld verdienst, damit du dir Zigaretten weiter bei mir kaufen kannst. Für dich kosten sie nämlich von jetzt ab zwei Dollar mehr. Klar?«
Er lachte und sprach weiter.
»Wenn du mal ein paar Minuten bei klarem Verstand bist, was sowieso immer seltener Vorkommen wird, könntest du ja vielleicht mal auf den Gedanken kommen, die Schnüffler vom FBI anzurufen, nicht?«
Ich schämte mich, aber ich wimmerte, daß ich es nicht tun würde. Sie hatten mich so geschlagen, daß ich glaubte, ich würde sterben vor Schmerzen.
Beel winkte ab und sagte: »Doch, doch, auf diesen Gedanken konntest du ja mal kommen. Das gefällt uns natürlich nicht. Deshalb müßten wir dich also eigentlich doch umlegen, damit du es nicht doch eines Tages tust und den Schnüfflern die Sache steckst. Aber ich weiß etwas Besseres.«
Ich fror, als ich das hörte. Von diesem Satan erwartete ich nur das Schlimmste. Und es kam.
»Du hast doch ’ne niedliche Puppe. Margy heißt sie, nicht? Wirklich, ein netter Käfer. Also paß auf, du Hund: Wenn du dir je einfallen läßt, irgendwem was zu erzählen, ivas uns schaden könnte, dann schwöre ich dir, daß Margy von uns süchtig gemacht wird. Und selbst, wenn mich die Schnüffler verhaften. Es sind genug Leute in unserer Organisation, die Margy dahinbrächten, daß sie Marihuana raucht. Und sobald sie süchtig wäre, würden wir soviel für die Zigaretten verlangen, daß die Puppe sie nie im Leben bezahlen könnte. Dann würden wir ihr — sie sieht ja nett aus — ein paar dicke Geldsäcke verschaffen, die ihr für gewisse Gefälligkeiten das Geld für die Zigaretten geben würden. Soweit unser Plan. Ob je Wirklichkeit daraus wird, hängt einzig und allein von dir ab. Ich sag’ dir nur soviel: Margy ist für uns jederzeit greifbar. Was mit ihr geschieht, wenn du nicht dichthältst, weißt du. So, und jezt überleg dir, was du deinem Professor erzählen willst, wenn du gleich mit ’ner blutverschmierten Visage in die Klasse kommst. Daß du uns nicht verpfeifen kannst, dafür ist ja gesorgt. Wie gesagt, ’ne nette Puppe, deine Margy. Gibt sicher genug Männer, denen sie gefallen würde, wenn sie mal zahlende Freunde braucht.«
Sie verließen lachend die Bibliothek. Ich rappelte mich auf die Beine und übergab mich am Waschbecken.
Ich kann nicht mehr schlafen, seit sie mir das von Margy erzählt haben. Ich weiß, daß Margy alles tun würde, was man von ihr verlangt, wenn sie erst einmal süchtig wäre und könnte dafür die Zigaretten bekommen.
Ich verfluchter Esel, ich gemeiner Dummkopf. Ich hätte es mir denken können, daß man mit Rauschgift nicht einfach spielt. Jetzt haben sie mich fest in den Krallen.
 
Heute habe ich meiner Mutter einen Dollarschein aus der Geldbörse gestohlen, weil mein Geld nicht für die Zigaretten reicht, die ich brauche.
Lieber Gott im Himmel, hilf mir doch! Ich weiß nicht, was aus mir werden wird. Ich weiß nur, daß ich meinen eigenen Vater umbringen würde, wenn die Gier . nach diesem verdammten, dreimal verfluchten Gift mich packt und wenn Beel es von mir verlangte, bevor er mir die nächsten Zigaretten gäbe. Warum hilft mir denn keiner? Sieht denn wirklich niemand, daß ich verrenke vor Qualen?
Sogar meine Eltern merken nichts. Sie sind mit sich selbst beschäftigt, mit der Steuererklärung und der Umsatzsteigerung. Keiner von den Erwachsenen glaubt, daß junge Leute wirkliche Sorgen haben könnten. Sie nehmen sich wichtig wie aufgeblasene Frösche, und alles was sie sagen, ist hohles Gerede.
Ich weiß nicht mehr weiter. Zum erstenmal in meinem Leben habe ich gestohlen. Meine Mutter bestohlen! Und ich werde es wieder tun, weil man doch gar nicht bei Besinnung ist, wenn einen die Gier nach dem Gift in den Krallen hat.
 
Margy fragte mich, wann ich denn nun den Artikel schreiben könnte. Es müßte bald sein, denn ich hätte schon zuviel von dem Gift im Körper und müßte es mir bald abgewöhnen.
Ich sagte ihr, es würde bald soweit sein. Sie macht sich Sorgen. Ich habe mich auf der Toilette eingeschlossen und geweint wie ein kleines Kind. Lieber Gott im Himmel, hilf mir doch!
Morgen früh habe ich die einzige Chance, mich und Margy aus der ganzen Sache heil herauszukriegen. Morgen kommen zwei G-men vom FBI zu uns ins staatsbürgerliche Seminar.
Ich Werde sie zuerst für die Schulzeitung fotografieren. Dabei werde ich ihnen sicher auffallen. Aber ich werde nicht mit ihnen sprechen, um Margy nicht in Gefahr zu bringen.
Irgendwann müssen die G-men ja die Schule wieder verlassen. Dann werde ich mit Margy im Wagen wie ein Verrückter durch die Straßen rasen. Die beiden G-men können dabei nicht tatenlos Zusehen. Sie müssen mich stoppen, schon im Interesse der anderen Verkehrsteilnehmer. Ich werde sofort um Schutzhaft für Margy und mich bitten. Wenn uns die G-men einsperren, Margy und mich, dann ist Margy in Sicherheit. Dann kann niemand von der Bande sie erreichen. Dann kann ich reden. Dann kann ich alles erzählen.
Hoffenlich geht alles gut. Ich liebe Margy über alles, und ihr darf nichts zustoßen. Eher lasse ich mich von dem Gift ruinieren. Nur wenn sie mich mit Margy zusammen verhaften, kann ich reden. Lieber Gott, laß es gelingen. Es ist die letzte Chance, die ich habe…
 
Ich muß jetzt zur Schule. Um elf kommen die G-men. Die Zeit bis dahin wird mir wie eine Ewigkeit Vorkommen. Aber ich hoffe, daß alles so klappen wird, wie ich es mir überlegt habe. Der Himmel wird mir helfen, denn es ist unsere letzte Chance. Sollte Beel Lunte riechen und mich ermorden, bevor ich meinen Plan durchführen konnte, wird Vater dieses Tagebuch finden. Die anderen, früheren, habe ich verbrannt. Es stand fast nur das drin, was sich auf Margy und unsere Liebe bezog. Und das geht nur Margy und mich an. Dieses Tagebuch aber muß gefunden werden, wenn ich selbst nicht rechtzeitig genug sprechen können sollte. Man soll sofort dieses Heft zum FBI bringen. Er wird dann schon alles Weitere regeln.
Mutter und Vater mögen mir verzeihen, daß ich ihnen manchmal Sorgen gemacht habe. Es geschah nie in böser Absicht, und ich habe sie sehr lieb. Sie haben sich meinetwegen ein Leben lang abgerackert, und es tut mir leid, daß ich es ihnen bisher nicht danken konnte.
Wenn mir tatsächlich etwas zustößt, soll Margy alles haben, was sie zur Erinnerung an mich haben will. Aber Vater soll ihr zureden, daß sie besser gar nichts von mir nimmt. Sie ist noch jung, und sie soll ihr Leben nicht an Vergangenes hängen. Sie soll verreisen und versuchen, mich so schnell wie möglich zu vergessen. Niemand wünscht so sehnlichst wie ich, daß sie ein glückliches, erfülltes Leben vor sich haben möge. Ihr verdanke ich die schönsten Stunden meines Lebens. Möge es ihr der Himmel danken, wenn ich es nicht selbst kann.
 
Wenn man mich ermordet, soll dieses Tagebuch vor versammelter Schülerschaft vorgelesen werden. Vielleicht kann es diesen oder jenen abschrecken, der auf den törichten Gedanken kommt, eine Marihuanazigarette könnte gar nichts schaden. Es bleibt nie bei einer. Und der Weg führt in die schlimmsten Höllen, die man sich nur vorstellen kann.
Ich muß jetzt gehen. Nachdem ich alles aufgeschrieben habe, fühle ich mich sehr ruhig. Vielleicht geht doch alles gut.
***
Ich ließ das Tagebuch sinken. Vor meinen Augen verschwammen die Gegenstände vor der Windschutzscheibe des Wagens. In meiner Kehle saß ein Kloß, der mir das Atmen erschwerte.
Joe Backley, flüsterte eine Stimme in meinem Hirn. Joe, Kamerad. Du wolltest auf deine Art gegen das übelste Verbrechertum der Welt kämpfen. Du mußtest in diesem Kampf unterliegen, wie so viele brave und tapfere Kameraden schon unterlagen und ihr Vorhaben mit ihrem Leben bezahlten. Aber daß dein Opfer nicht umsonst sein wird, das schwöre ich dir, Joe.
Das schwört dir der ganze FBI. Die letzte Runde werden wir gewinnen, und sollte ich dir dabei ins Grab folgen müssen.
Ich steckte das Heft wieder ein. Mit der rechten Hand schob ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Die Flamme leuchtete auf und brachte den Tabak zum Glimmen.
Ich schaltete und gab Gas. Mit leise summendem Geräusch zog der Motor an. Meine Hände lagen ruhig und fest am Steuer. Es war neun Uhr oder ein paar Minuten später.
Und wenn es Mitternacht gewesen wäre. Heute würden noch einige Leute aus ihren Betten müssen.
***
Ich fuhr ins Office. Phil saß hinter einer mächtigen Kanne Kaffee.
»Du auch?« fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
»Danke, nein, ich bin auch so munter geworden.«
Er sah mich an. Phil kennt mich seit Jahren besser als sonst wer.
»Ist was, Jerry?«
»Wenn du gerade nichts anderes zu tun hast, kannst du dir das mal durchlesen«, sagte ich und warf ihm das Heft auf den Tisch. »Ich rufe den Chef an.«
»Nicht nötig. Er sitzt in seinem Arbeitszimmer.«
»Dann gehe ich mal eben ’rüber.«
»Okay, Jerry.«
Ich klopfte.
Seine warme, gütige Stimme rief: »Herein!«
Ich trat ein.
»Ah, Jerry. Was gibt es? Setzen Sie sich doch.«
»Danke.«
»Also?«
Ich berichtete ihm den ganzen Verlauf des Tages. Als ich fertig war, sah er mich schweigend an.
Dann sagte er: »Und was wollen Sie von mir, Jerry?«
Ich stand auf und ging zum Fenster. Leise sagte ich: »Der Junge ist tot und das Mädchen auch. Aber wir wissen nicht, ob nicht noch andere junge Leute in einer ähnlichen Patsche stecken wie die, in der Joe saß. Wenn wir jetzt Fahndungen anstellen nach diesem Beel, merkt er es vielleicht. Hat er noch andere am Haken, denkt er womöglich, daß ihn irgendeiner verpfiffen hat.«
»Der Gedanke liegt nahe.«
»Dann wird er sich also an denen zu rächen versuchen, von denen er fürchten muß, daß sie ihn vielleicht doch eines Tages verraten. Dem müssen wir zuvorkommen.«
»Natürlich. Nur wie?«
»Ich glaube nicht, daß dieser Beel der Chef der ganzen Bande ist. Irgendwie muß dieser Beel etwas mit der Schule zu tun haben. Vielleicht ist er ein Schüler aus der höheren Klasse, vielleicht ist es sogar ein Lehrer, der sich hinter diesem Namen verbirgt. Ich finde, wir sollten den ganzen Verein auf einen Schlag hochnehmen, Mr. High.«
Unser Chef nickte.
»Natürlich, warum auch nicht. Aber dazu müßten wir erst einmal wissen, wer alles zu diesem Verein gehört, Jerry.«
»Beel wird es wissen.«
»Möglich. Aber er wird es uns nicht sagen.«
»Das käme auf einen Versuch an.«
»Nämlich?«
Ich schwieg. Erst nach einer Weile sagte ich leise: »Wenn ich Sie im Laufe der heutigen Nacht anrufen würde und um eine Stunde Beurlaubung bitten würde, könnten Sie mir diese Bitte erfüllen?«
Mr. High sah mich ernst an.
»Wenn wir einmal anfangen, mit Gangstermethoden zu arbeiten, Jerry«, sagte er sanft, »dann gibt es nichts sonst, was uns von den Gangstern selbst noch unterscheidet.«
»Aber wenn wir aus Beel nichts herausholen, macht die Bande weiter. Irgendwo im Hintergrund sitzt der wirkliche Boß, und er wird eine neue Unterorganisation aufziehen und neues unsagbares Elend über die Menschen bringen. Geben Sie mir eine Stunde Urlaub, sobald ich Beel gefunden habe. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß er reden wird.«
Mr. High stand auf. Er drückte mir die Hand.
»Ich weiß, was in Ihnen vorgeht, Jerry«, sagte er, »aber so etwas darf nicht sein. Es wäre eine Folterung, und Folterungen gibt es bei uns nicht. Man schafft nicht Gerechtigkeit mit den Mitteln der Rechtlosigkeit. Man kann nicht das Verbrechertum bekämpfen, indem man selbst zum Verbrecher wird. Dieser Beel mag ein Verbrecher sein, ein ganz übler Verbrecher sogar, eine Bestie meinetwegen. Genau wie Babykiller Jackson. Aber sie sind Menschen. Und die Achtung vor der Würde des Menschen verbietet uns, auf ihre Stufe hinabzufallen und sie mit den gleichen Methoden zu behandeln, mit denen sie ihre Opfer behandelt haben. Beel wird eines Tages von uns aufgespürt werden, genau wie Jackson. Setzen sie sich zur Wehr, werden wir mit ihnen kämpfen. Ergeben sie sich, so werden sie vor den Richter kommen, und der wird über sie entscheiden. Und niemals wird sie eine andere Hand gewaltsam berühren als die Hand des Henkers, wenn das Gesetz es will. Mit diesem Standpunkt haben wir das FBI aufgebaut und zur besten Polizeitruppe Amerikas gemacht. Und nur unter dem Standpunkt dieser inneren Sauberkeit wird das FBI bleiben, was er in vielen Jahren geworden ist. Denken Sie an die Parole des FBI, Jerry: Fidelity — Bravery — Integrity. Treue, Tapferkeit und Unbestechlickeit. Treue zu den Prinzipien des Rechts und der Gerechtigkeit, auf denen allein eine gute Ordnung unter den Menschen aufgerichtet werden kann. Tapferkeit am Gegner, die uns immer die Skrupellosigkeit voraushaben. Unbestechlichkeit gegenüber jedermann und jeder Sache. Auch gegenüber einem Haßgefühl, das einen manchmal überwältigen kann, wenn man die brutal hingemordeten unschuldigen Opfer des Verbrechertums sieht. Wenn Sie sich heute vom Haß überwältigen lassen, Jerry, werden Sie morgen ein Gangster sein. Denn alles Schlechte kommt aus dem Haß.«
Mr. High schwieg. Er hatte wie ein Vater zu mir gesprochen, und ich fühlte, daß er es wie ein Vater meinte.
Er hielt mir die offene Hand hin.
Ich schlug ein. Wir sagten kein Wort mehr. Ich ging schweigend hinaus. Natürlich hatte er recht. Man kann Brutalität nicht durch größere Brutalität unschädlich machen, Haß nicht durch Gegenhaß, Terror nicht durch Gegenterror. Wo es in der Welt nach diesem Prinzip zuging, war immer nur Elend, Blut und Tränen das traurige Resultat.
Ich ging nachdenklich zurück ins Office. Phil saß schweigend vor seinem Kaffee und las. Der Kaffee wurde ihm kalt, aber er merkte es nicht. Seine Gedanken waren bei dem toten Joe Backley, der aus seinem Tagebuch zu uns sprach.
Als Phil mit dem Lesen fertig war, legte er das Heft leise auf den Tisch, als fürchte er, irgendein störendes Geräusch zu machen.
Sein Gesicht war hart. Als er sich eine Zigarette ansteckte, mußte er erst etwas hinunterschlucken, bevor er den Rauch einatmen konnte.
»Wer ist Beel?« fragte er nach einer Weile.
»Ich weiß es noch nicht. Aber es kann nicht allzu schwierig sein, es herauszufinden. Anscheinend kennen mehrere Schüler diesen Namen. Einer wird uns sagen, wer das ist.«
»Willst du dich gleich darum kümmern, Jerry?«
»Ja, wenn uns Babykiller Jackson nicht einen Strich durch die Rechnung macht.«
»Bis jetzt liegt noch keine Nachricht vor, daß man ihn irgendwo gesehen hätte.«
»Dann fahre ich jetzt zu…«
Ich kam nicht dazu, weiterzusprechen, denn in diesem Augenblick klingelte eins der Telefone auf meinem Schreibtisch. Wir sahen uns an. Das Klingeln wiederholte sich, schrill, feindselig und an die Nerven gehend.
Ich griff nach dem Hörer.
»FBI, Cotton am Apparat.«
»Hier spricht Detective Sergeant Smith, Detektivbrigade III der New Yorker City Police. Ich befinde mich weisungsgemäß mit einem Kollegen aüf Straßenstreife in den Außenbezirken.«
»In welchem Bezirk sind Sie?«
»11. Bezirk. Ich bin gerade die 48. Straße heruntergekommen und in die Verbindungsstraße nach Yonkers eingebogen.«
»Und?«
»Wir haben einen Mann gesehen, auf den die Beschreibung zutreffen könnte, die uns heute abend ausgehändigt wurde.«
Ich mußte erst mal Luft holen, bevor ich fragen konnte: »Wo haben Sie diesen Mann gesehen? Los, Mann, reden Sie doch schon! Verdammt, machen Sie doch.«
»Jawohl, Sir«, sprach dieses Musterexemplar von Korrektheit. »Als wir in die Verbindungsstraße nach Yonkers einbogen, sahen wir vor uns einen Mann, der von hinten ungefähr der Beschreibung entsprach. Natürlich können wir uns irren und…«
»Zum Teufel, erzählen Sie mir doch keine so idiotischen Geschichten!« fluchte ich. »Daß Sie sich so gut wie jeder andere Mensch irren können, ist mir sonnenklar, auch ohne daß Sie es sagen. Berichten Sie knapp und klar, was mit dem Mann los ist!«
»Er ging vor uns her. Mein Kollege und ich beobachteten ihn von hinten, wobei wir so taten, als wenn wir harmlose Spaziergänger wären. Wir sind ja in Zivil und fallen deshalb nicht auf. Wir besprachen leise miteinander, ob es wohl der gesuchte Mann sein könnte oder nicht. Ich meinte, er könnte es sein, aber mein Kollege sagte, er glaube es kaum, denn in der Beschreibung hätte doch nichts davon gestanden, daß der gesuchte Mann ein Kind bei sich hat.«
Ich glaubte für einen Augenblick, mir bliebe das Herz stehen. Phil hatte sich natürlich längst einen zweiten Hörer genommen und das Gespräch mitgehört. Jetzt war er kreidebleich.
Ich mußte mich mit aller Gewalt zur Ruhe zwingen, um nicht in meiner Stimme zu verraten, wie erregt ich war.
»Der Mann hatte also ein Kind bei sich?«
»Jawohl, Sir.«
»Wie alt ungefähr?«
»Schätzungsweise sieben oder acht Jahre alt.«
»Junge oder Mädchen?«
»Mädchen.«
Mir stieg der Schweiß auf die Stirn. »Wo ist der Mann jetzt?«
»Er ist mit dem Kind in eine Scheune gegangen, die hier direkt neben der Straße steht. Das kam uns natürlich verdächtig vor, aber wir hatten ja keinen sachlichen Grund, einzugreifen.«
Ich überlegte fieberhaft. Ein Mann, auf den die Beschreibung ungefähr paßte, war nachts gegen zehn mit einem sieben- oder achtjährigen Mädchen in eine Scheune neben der Straße nach Yonkers gegangen. Und dieses Superexemplar von einem Detective Sergeant hatte keinen sachlichen Grund zum Einschreiten gesehen. Himmel, es gibt Leute, die sollte man mit dreißig Jahren noch einmal in die Hilfsschule schicken.
»Hallo, Sir!« drängte dieser Ochse auch noch. »Was sollen wir tun?«
»Den Mund halten und mich einen Augenblick nachdenken lassen!«
»Jawohl, Sir. Verzeihung, Sir.«
Ich kniff die Augen zu und versuchte mir in meiner Phantasie ein Bild heraufzubeschwören, wie es wohl jetzt an der Straße nach Yonkers sein konnte. Dann hatte ich es.
»Viel Verkehr auf der Straße?«
»Auf welcher?«
Ich hätte den Kerl umbringen können bei soviel Beschränktheit.
»Auf der nach Yonkers!«
»Mäßig, Sir. Ich schätze vier Wagen pro Minute.«
»Wie weit liegt die Scheune von der Straße ab?«
»Hundertfünfzig Meter.«
»Ihr Kollege ist natürlich jetzt dicht an der Scheune und lauscht?«
»Nein, er steht neben mir, Sir!«
Ich bekam für einen Augenblick keine Luft. Dann explodierte ich: »Sofort an die Scheune! Beim geringsten Hilferuf des Kindes stürmt ihr die Bude! Wehe, wenn dem Kind etwas passiert! Ich ruiniere euch bis an euer Lebensende! Solange es still bleibt, unternehmt ihr nichts. Ich bin so schnell wie möglich draußen.«
»Jawohl, Sir. Haben wir…?«
»Was ihr zu tun habt, habe ich euch gesagt. Den Rest muß die Situation entscheiden.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel. Phil hing schon am Telefon, das in die Rundspruchanlage sämtlicher Funkstreifenwagen aller New Yorker Polizeiorgane eingeschaltet war.
»Hier ist das FBI«, sagte er in den Hörer. »Hier ist das FBI mit dem Sondereinsatz Nummer eins. Auf der Verbindungsstraße zwischen der 48. Straße und Yonkers wurde ein Mann gesehen, der ungefähr der Beschreibung entspricht. Dieser Mann hat sich in eine Scheune begeben, die etwa hundertfünfzig Meter von der Straße abliegt. Über die Straße geht im Augenblick ein Verkehr von ungefähr vier Wagen pro Minute. Die Funkstreifenwagen, die sich nicht weiter als drei Meilen von dieser Gegend entfernt befinden, fahren bis auf sechshundert Meter an die Scheune heran. Irgend jemand soll das Kommando übernehmen, bis Einsatzleiter Cotton eingetroffen ist. Die Scheune wird umstellt. Höchste Vorsicht! Der Mann hat ein Kind bei sich von ungefähr sieben Jahren. Es besteht begründeter Verdacht, daß er dieses Kind ermorden will. Man soll versuchen, an die Scheune heranzuschleichen! Aber mit höchster Vorsicht! Das Kind darf nicht in Gefahr gebracht werden! Ende!«
Er warf den Hörer auf. Ich hatte inzwischen meine Hosentaschen vollgestopft mit Munition für meinen Dienstrevolver. Eine zweite Handvoll lag für Phil auf dem Schreibtisch.
Er raffte sie zusammen. Ich prüfte in fieberhafter Eile meinen 38er. Phil den seinen. Eine Viertelstunde später rasten wir hinaus.
***
Zum Glück gab es in meinem Wagen eine eingebaute Funksprechverbindung, die ich aus dem Handschuhkasten herausklappen konnte, wenn ich sie brauchte.
Während ich mit heulender Sirene und quietschenden Reifen durch die City jagte, holte Phil das Gerät heraus.
»Einsatzleiter Cotton vom Sondereinsatz«, sagte Phil. Ich hörte ihn nur mit halbem Bewußtsein, denn ich fuhr in einem Tempo, das sogar ich unter normalen Bedingungen für wahnsinnig erklärt hätte. Aber vielleicht ging es um Minuten. Vielleicht war das Mädchen zu retten, wenn wir nur eine Minute früher kamen. Vielleicht, vielleicht…
Die Reifen radierten in jeder Kurve einige Millimeterbruchteile Profil ab. Ich konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Es mußte Babykiller Jackson sein. Wer geht sonst mit einem Kind nachts um zehn in eine Scheune?
Auf meinem Rücken lief ein kalter Schauer nach dem anderen über die Haut, während mir im Gesicht glutheiß war. Phil neben mir begriff wie üblich in Sekundenschnelle, um was es ging.
»Sonderleiter Cotton«, sagte er immer wieder. »Zentrale melden! Zentrale melden!«
»Hier Zentrale!« kam es aus dem Lautsprecher des UKW-Geräts.
»Cotton. Bitte alle Meldungen in den UKW-Sender legen, die sich auf Sondereinsatz Cotton beziehen.«
»Alle Meldungen für Sondereinsatz Cotton über Sender in Sprechfunkgeräte, verstanden.«
Eine Weile schwieg alles.
Dann rief die Zentrale: »Achtung, Cotton! Achtung, Cotton! Streifenwagen sechzehn der State Police ruft sie. Wir legen sein Gespräch auf Sender!«
»Hier Streifenwagen sechzehn der State Police. An Einsatzleiter Cotton. Fahrer vön Streifenwagen sechzehn kennt die Gegend, wo die fragliche Scheune steht. Erbittet Vollmacht, Umzingelung leiten zu dürfen.«
»Selbstverständlich, wenn Sie die Gegend kennen.«
»Danke.«
»Streifenwagen sechzehn an Einsatzleiter Cotton. Befinde mich jetzt auf der Straße nach Yonkers. Einen Kilometer von der Scheune entfernt. Habe acht Streifenwagen des FBI, der State und der City Police um mich gesammelt. Ich teile die Leute zum Einkreisen der Scheune ein. Bestehen besondere Anordnungen?«
Phil warf mir einen fragenden Blick zu. Ich wußte was er meinte und nickte nur.
Phil sprach: »Cotton an sechzehn. Hört zu, Kollegen! Der fragliche Mann ist wahrscheinlich Babykiller Jackson. Da er ein Kind bei sich hat, brauche ich euch nicht zu erklären, um was es geht. Richtet., euch nach der Situation und beurteilt alles von der Sicht aus: Hauptsache, dem Kind geschieht nichts.«
»Sechzehn an Cotton: Verstanden! Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!« Er sagte es. Da hämmerte mein Herz mit jedem Schlag. Dieser Satz sprang mir mit jedem Pulsschlag ins Gehirn.
Daß New York ein verdammt großes Nest ist, merkt man immer erst dann, wenn man es eilig hat, ’rauszukommen. Ich fuhr nie unter siebzig Meilen, und trotzdem kam es mir vor, als würden wir wie eine Schnecke durch die Straße kriechen.
»Sechzehn an Cotton! Sechzehn an Cotton! Bitte melden!«
»Cotton an sechzehn: Bitte sprechen !«
»Unsere ersten Leute haben die Scheune erreicht. Der Mann fühlt sich offenbar sicher. Durch einige Ritzen in den Wänden konnte er von den beiden Detektiven belauscht werden, die zuerst hier waren.«
»Und? Wie sieht er aus? Hat man irgend etwas von dem Kind gehört?«
»Es hat geweint und ein paarmal gesagt, daß es zur Mutter möchte. Der Mann hat beruhigend auf das Kind eingesprochen und ihm Schokolade gegeben. Der Detektiv meldet, daß er den Eindruck habe, als ob der Mann verrückt sei. Er wiederholte immer wieder: ,Du mußt noch etwas warten, Herzchen! Um zwölf ist es soweit. Um zwölf! Es dauert nicht mehr lange, dann ist es zwölf! Nur noch siebzehn Minuten, dann ist es zwölf!«
Ein Blick auf die Uhr an meinem Armaturenbrett zeigte mir, daß es nicht stimmte. Es waren noch gut vierzig Minuten bis zwölf Uhr nachts. Aber mit einem Entsetzen ohnegleichen fiel mir plötzlich etwas ein: Die Akten aller vier Kindesleichen sagten aus, daß sie wahrscheinlich nachts zwischen elf und ein Uhr ermordet worden seien.
Es konnte keinen Zweifel mehr geben. Es war Babykiller Jackson.
***
Im Scheinwerferlicht sah ich den Funkstreifenwagen vor uns aus der Dunkelheit auftauchen. Seit dem letzten Gespräch über das Funksprechgerät waren ungefähr zehn Minuten vergangen.
Wenn sich Babykiller Jackson an das hielt, was er dem Kind gesagt hatte, waren im höchsten Fall noch sieben Minuten Zeit. Unsere einzige Hoffnung war, daß er keine Schußwaffe bei sich hatte, die er auf das Kind richten konnte, wenn wir ihn stellten.
Und stellen mußten wir ihn, weil wir ihm nicht die Frist geben durften, in der er das Kind töten wollte.
Mein Jaguar stand. Mit Reifen, die heiß waren.
Wir sprangen hinaus. Aus dem Streifenwagen stieg ein Offizier der State Police in seiner malerischen Uniform.
»Ich bin Cotton«, sagte ich. »Wo ist die Scheune?«
»Dort drüben, Sir.«
»Führen Sie uns.«
Wir schritten quer durch hohes Weidegras in die nächtliche Finsternis hinein. Das Gras rauschte sacht in einer schwachen Brise, die vom Atlantik herkam.
»Lebt das Kind noch?« fragte ich flüsternd.
»Anscheinend ja. Wir haben jedenfalls bis jetzt nichts gehört, was das Gegenteil besagte. Allerdings scheint es zu schlafen, denn wir haben es nicht mehr weinen hören.«
Vor uns tauchte der schwarze Umriß eines Vierecks aus dem Boden auf. Die Scheune.
Wir traten nur noch mit den Zehenspitzen auf. Langsam hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Ich konnte sehen, daß ringsum Leute im Gras lagen, die alle gespannt hinüber zur Scheune starrten. An der Wand der Scheune lehnten zwei Gestalten, die anscheinend mit an die Wand gepreßten Ohren auf jedes Geräusch lauschten, das aus der Scheune kam.
Ich hielt mir das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr dicht vor die Augen. Nach Babykiller Jacksons Satz blieben uns noch vier Minuten, höchstens fünf.
»Schicken Sie drei Mann im Laufschritt ungefähr einen Kilometer weg von hier«, raunte ich dem Offizier der State Police zu. »Dort sollen sie zwei Minuten warten. Dann sollen sie anfangen zu schreien: Der Bulle! Vorsicht, der Bulle! Zwei Mann schießen in die Luft, mehrere Schüsse, dazwischen wieder schreien. Klar?«
»Jawohl, Sir«, flüsterte der Offizier. Er legte sich nieder und raunte meinen Befehl einem der Leute ins Ohr, die im Gras lagen und die Scheune umzingelt hatten.
Ich winkte Phil. Wir schlichen auf allen vieren an die Scheune heran. Ich preßte mein Ohr an die Wand. Sie war nur aus lose übereinandergenagelten Brettern, und zwischen den Ritzen konnte man leicht jedes Geräusch hören.
Die Stimme eines Mannes drang an mein Ohr, der zweifellos geistesgestört war. Sie war heiser, hoch und überschlug sich manchmal, obwohl sie ganz leise war.
»So ist’s recht, Herzchen, noch fünf Minuten! Dann spürst du nichts mehr! Hihihi! Deine Mutter wird sich freuen, wenn du ein kleiner Engel geworden bist. Ein schöner, weißer kleiner Engel! Oh, es ist noch viel Platz auf den Wolken für kleine weiße Engel! Nur noch fünf Minuten, dann wirst du ein kleiner weißer Engel sein!«
Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich stieß Phil mit dem Zeigefinger an und deutete senkrecht nach oben. Direkt über unserem Kopf war eine türartige Öffnung in der Scheune, ungefähr drei Meter hoch gelegen. Und vor uns hing an der Wand eine lange Leiter, die bis nach oben reichen würde.
Phil verstand sofort.
Auf äußerste Geräuschlosigkeit bedacht, schlichen wir an der Leiter in verschiedenen Richtungen auseinander, bis jeder an dem kräftigen Haken angekommen war, an dem die Leiter hing.
Wir hoben sie millimeterweise aus dem Haken, Wir wagten kaum zu atmen dabei. Dann hatten wir sie endlich frei in den Händen.
Phil marschierte in einem Viertelkreis von der Scheune ab. Er machte es sehr gut, denn man konnte seine Schritte nicht hören. Ich stemmte die Leiter hoch und griff von einer Sprosse zur anderen, während Phil damit herankam.
Schließlich ragte sie senkrecht in die Luft.
»Ganz langsam an die Wand lassen«, raunte ich.
Wir stemmten uns gegen die Leiter und wichen buchstäblich millimeterweise zurück, so daß sich die Spitze langsam der Scheune zuneigte.
Es war ein Manöver, bei dem wir mehr geschwitzt haben als je in unserem Leben. Endlich stand die Leiter gegen die Öffnung gelehnt. Ich bückte mich und streifte mir die Schuhe ab.
Der Erdboden war kalt und feucht. Die Kälte drang augenblicklich durch die dünnen Pe'rlonsocken.
Ich stieg als erster die Leiter hinauf.
Als ich die Öffnung erreicht hatte, tastete ich sie erst mit den Händen ab. Es gab eine Art Boden. Ich stieg leise hinein. Dann winkte ich Phil.
Unten hörte ich das heisere irre Murmeln des verrückten Mörders. Dazwischen waren die ruhigen Atemzüge des schlafenden Kindes zu hören. Mir klopfte das Herz bis in den Hals hinein. Babykiller Jackson murmelte immer weiter seine Sprüche von kleinen weißen Engeln. Hin und wieder schien er auf seine Uhr zu sehen, denn er sagte manchmal, daß es nur noch vier, dann nur noch drei Minuten wären.
Phil hatte jetzt ebenfalls den Boden erreicht, der in der Scheune in ungefähr drei Meter Höhe eingebaut war.
Vor uns lag undurchdringliche Dunkelheit. Wir legten uns beide fläch auf den Bretterboden und krochen langsam vorwärts. Plötzlich griffen meine Hände vor mir ins Leere. Wir hatten den Ausschnitt im Boden erreicht, durch den man das Heu oder das Stroh an den Gabeln nach oben reichte.
Ich kroch langsam so weit nach vorn, bis ich hinabsehen konnte. Eine Weile brauchte ich, dann sah ich schräg unter mir etwas Helles schimmern. Wie sich später herausstellte, war es das helle Kleid des Kindes, daß mir in der Finsternis als heller Fleck erschienen war.
Noch immer murmelte Jackson seine Sprüche. Aber es kam mir vor, als wären sie erregter, hastiger, schneller als vorher.
Ich tastete mit meinen Fingern Phils Kopf ab, bis ich sein Ohr gefunden hatte. Ich brachte meinen Mund dicht an seine Ohrmuschel und hauchte tonlos: »Wenn ich schreie, dann schaltest du die Taschenlampe ein, und ich springe…«
Irgendwie fühlte ich, daß er nickte.
Ich richtete mich langsam auf. Lange konnte es nicht mehr dauern. Auch Phil bewegte sich. Wahrscheinlich griff er jetzt nach seiner Taschenlampe, die er wohl in irgendeiner Hosentasche bei sich trug.
»Lauter kleine weiße Engel!« keifte der Irre unter uns plötzlich. Seine Stimme war auf einmal scharf wie die Schneide eines Rasiermessers.
»Phil!« schrie ich erschrocken.
Der Lichtschein seiner Lampe glitt lautlos wie ein Messer durch die Finsternis. In ihrem Kegel sah ich ein Gesicht, das mir wie die Fratze eines Teufels vorkam: wirre Haare, die in die Stirn hingen, ein unrasiertes, mit dunklen Bartstoppeln verdecktes verzerrtes Gesicht, in dem ein Paar flackernde, irrleuchtende Augen glühten. Ein Paar Hände, deren Finger wie Krallen halb gekrümmt waren.
Irgendwo draußen war Geschrei und Schießen.
Babykiller Jackson sprang auf die Füße und schrie: »Zwölf Uhr! Zwölf Uhr! Lauter kleine Engel!«
Ich breitete die Arme aus und sprang hinab.
Meine Hände fuhren ihm ins Gesicht. Wir stürzten beide und kugelten durch die Scheune, bis wir gegen eine Wand schlugen.
Phil schrie etwas. Dazwischen gellte der Schrei des erwachten Kindes.
Ich hielt, was ich gepackt hatte. Es war weich und warm, vielleicht das Gesicht des mehrfachen Kindermörders.Plötzlich fuhr mir etwas Heißes in den linken Oberarm. Ich fühlte gleichzeitig, wie meine linke Hand seine Haare erwischt hatte. Ich krallte mich in sein Haar, als ob mein Leben davon abhinge. Mit der rechten Hand versuchte ich auszuholen und schlug ein paarmal zu. Aber plötzlich schlug ich genau in die Spitze eines Messers.
Dann bekam ich einen dritten Stich in den linken Oberarm. Obgleich ich nicht wollte, ließ ich doch los.
Ich tastete sofort wieder nach, aber ich griff ins Leere.
Plötzlich war fast Tageshelle um uns. Ich sah Babykiller Jackson keine drei Schritte weit von mir an der Wand lehnen.
In der rechten Hand hielt er ein blutiges Messer. Das Kind saß wie gelähmt vor Angst genau zu seinen Füßen. Die Augen des Wahnsinnigen glühten im Widerschein der Taschenlampen.
Niemand wagte einen Schritt weiterzugehen. Alle sahen nur das Kind zu seinen Füßen.
»Hihihi!« gellte ein schneidendes Lachen aus dem Mund des Irren. »Zwölf Uhr! Zwölf Uhr!«
Wir hatten keine andere Chance! Bei Gott, ich schwöre es. Wir sahen es alle, wie er sich langsam hinabbeugte zu dem Kind, das blutige Messer in der Hand.
Es hörte sich an wie ein einziger Schuß.
Aber es waren sechs gewesen.
Phil hatte geschossen. Ich, der Officer der State Police. Und drei andere. Wir hatten alle möglichst hoch gezielt, um das Kind außerhalb der Schußlinie zu wissen.
Babykiller Jackson fuhr hoch, als hätte ihn ein Peitschenschlag getroffen. Sämtliche sechs Kugeln hatten ihr Ziel erreicht…
***
Wir brachten das Kind in ein Krankenhaus. Es zitterte am ganzen Leib. Der Arzt gab dem Mädchen eine Spritze.
Babykiller Jackson wurde an Ort und Stelle untersucht.
Während mich ein Polizeiarzt, der plötzlich da war — der Himmel weiß, wer ihn gerufen hatte —, provisorisch verband, kam Phil auf mich zu und hielt mir einen kleinen Ausweis vor die Augen, den er gleichzeitig mit seiner Taschenlampe anstrahlte.
Ich sah auf die gedruckten Buchstaben des Ausweises.
»Schülerausweis — Sco Marven College« stand darauf.
Ich war sprachlos.
»Noch nicht alles«, sagte Phil. »Da!«
Er hielt mir ein halbgefülltes Päckchen Zigaretten hin.
Es waren Marihuanazigaretten. Ein junger Mann von zweiundzwanzig Jahren hatte sich mit Marihuana bis in den Wahnsinn geraucht und war als Geistesgestörter zum schlimmsten Kindesmörder seit Jahrzehnten geworden.
Ich atmete tief aus. Das Konto von Mr. Beel stieg an. Es war jetzt so weit angestiegen, daß es kein Zögern mehr geben konnte.
»Komm, Phil«, sagte ich. »Den Rest können unsere Kollegen hier erledigen. Die Formalitäten und so weiter.«
»Kannst du denn überhaupt auf den Beinen bleiben?« fragte er besorgt.
Ich lächelte grimmig.
»Wenn’s um Mr. Beel geht, ganz bestimmt.«
Wir gingen zurück zu meinem Jaguar.
Phil setzte sich ans Steuer. Vorher schob er mir eine Zigarette zwischen die Lippen und brannte sie an.
»Danke«, sagte ich. »Danke, Phil.«
»Okay, Jerry«, sagte er.
Dann sahen wir, daß wir beide zitterten. Das Vergangene wurde uns jetzt erst bewußt, wie es in den schlimmsten Situationen ja immer ist. Die seelische Wirkung kommt, wenn man’s überstanden hat.
Nach ein paar Minuten hatten wir uns wieder in der Hand und brausten los. Phil steuerte, weil meine rechte Hand verbunden war.
***
In der City fuhren wir zum nächsten Postamt, das an unserem Weg lag. Im Telefonbuch suchten wir die Anschrift von Mr. Grevery, dem Leiter des Sco Marven College.
Wir fanden seine Adresse und fuhren hin. Er bewohnte ein hübsches Einfamilienhäuschen am westlichen Stadtrand.
Wir klingelten Sturm, denn es war alles dunkel, als wir um halb zwei Uhr morgens bei ihm ankamen.
Nach einer Weile ging irgendwo im Haus Licht an und fiel durch die Fenster des schmucken Häuschens.
Schritte schlurften heran. Dann hörte man einen Schlüssel im Schloß klirren, und die Tür ging auf.
Mr. Grevery, in einem Schlafrock, stand vor uns.
»Bitte, meine Herren?« fragte er mit gerunzelten Augenbrauen.
»Wir sind Cotton und Decker vom FBI«, sagte ich. »Vielleicht erinnern Sie sich noch an uns. Wir haben gestern früh in Ihrer Schule gesprochen.«
»Aber ja, natürlich.«
»Wir haben jetzt mit Ihnen zu sprechen.«
»Jetzt? Mitten in der Nacht?«
»Allerdings. Es ist wichtig.«
Sein Blick fiel auf den Verband an meiner Hand, der ein wenig blutgetränkt war.
Er sah mich groß an.
»Kommen Sie herein!«
Er führte uns in sein Wohnzimmer. Eine Frau rief irgend etwas aus dem Obergeschoß, und er beruhigte sie damit, daß er gleich kommen würde.
Dann fragte er als höflicher Mann: »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«
Ich fühlte wieder den siedendheißen Schmerz in meinen Armen und sagte: »Ja, bitte. Einen doppelten Whisky ohne Soda.« Er machte die Getränke für uns fertig und stellte sie vor uns hin. Als auch er sich gesetzt und wir stumm einander zugeprostet hatten, sagte ich: »Wer ist Beel?«
»Beel?«
»Ja.«
»Ich habe keine Ahnung. Ich höre diesen Namen zum erstenmal.«
»Denken Sie nach! Es muß einen Beel an Ihrer Schule geben!«
»Vielleicht ist es ein Spitzname?«
»Schon möglich. Wenn es einer wäre, wie kann man herauskriegen, wer dahintersteckt?«
»Bei irgendeinem Schüler, der schon lange genug auf unserer Schule ist, so daß er alle Spitznamen kennen müßte.«
»Sonst bei keinem?«
»Ich wüßte nicht… Doch! Halt! Der Hausmeister! Der weiß alle Spitznamen!«
»Kann man ihn anrufen?«
»Natürlich.«
»Dann tun Sie es bitte für uns. Wer ist Beel? Wie heißt der Mann in Wirklichkeit, wie sieht er aus, wo wohnt er? Das ist es, worum es geht.«
»Aber warum denn jetzt, mitten in der Nacht? Hat das denn nicht Zeit bis morgen früh?«
»Nein«, sagte ich. »Weil ich nicht möchte, daß dieser elende Kerl sich seiner Freiheit auch nur eine Minute länger erfreut, als unbedingt nötig ist. Wenn Sie’s wissen wollen: Auf seinem Konto stehen nach meiner Buchführung: Joe Backley, der heute nachmittag im Krankenhaus von ihm ermordet wurde. Margy Leccon, die aus Gram darüber Selbstmord beging. Vier Kinder, die Babykiller Jackson im Wahnsinn tötete. Im Wahnsinn, den er bekam, weil er Beels Marihuanazigaretten rauchte. Und schließlich Babykiller Jackson selbst und der FBI-Mann, der von ihm getötet wurde. Reicht das, um Sie munter zu machen?«
Ich hatte es ganz ruhig gesagt.
Grevery war kreidebleich.
»Ich — ich… verstehe den Zusammenhang nicht«, stammelte er.
»Jetzt auch nicht nötig. Rufen Sie den Hausmeister an!« sagte Phil.
Grevery nickte und fügte sich in sein Schicksal. Er ging zum Telefon und wählte eine Nummer. Es dauerte endlos lange, bis wir ihn sagen hörten: »Miller? Ja, hier ist Grevery. Entschuldigen Sie, daß ich Sie mitten in der Nacht…«
Phil ging hin und nahm ihm den Hörer aus der Hand.
»Hier spricht G-man Phil Decker von der Bundeskriminalpolizei«, sagte er. »Sie sind der Hausmeister? -— Hören Sie zu: Wir suchen einen Mann, der von einigen Schülern Beel genannt wird. Ich buchstabiere: B — e — e — 1. Beel, jawohl. Er ist das…? — Mark Braivan, ja, ich habe verstanden. Wie sieht er aus? — Groß, breit, blond? — Okay. Wo wohnt er? — In der 67. Straße? Hausnummer? — Na, ist egal. Wir werden’s finden. Wenn Sie über das, was Sie uns eben gesagt haben, nicht den Mund halten, bis Sie in der Zeitung lesen können, was aus der Geschichte geworden ist, sitzen Sie morgen in einer soliden Zelle wegen Beihilfe zum Schwerverbrechen und zum Verbrechen und Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz, klar? — Vielen Dank, Mr. Miller.«
Phil legte den Hörer auf.
Er sagte: »Okay, Jerry. Wir können gehen. Vielen Dank, Mr. Grevery. Übrigens haben Sie ja wohl eben die Warnung vernommen, die ich Mr. Miller sagen mußte. Sie gilt für jeden. Für jeden! Ich nehme an, wir haben uns verstanden? Schön, dann gute Nacht.«
Wir gingen hinaus. Grevery starrte uns fassungslos nach.
***
Wir fuhren zuerst noch einmal zurück ins FBI-Gebäude. Im Flur trafen wir Mr. High, der für uns die ganze Aktion Nummer eins wieder abgeblasen hatte, nachdem wir den Mann gegriffen hatten. Er wollte nun gerade nach Hause gehen.
»Gratuliere, Jerry! Gratuliere, Phil!« sagte er und drückte uns die Hand. Mir ‘sehr vorsichtig, weil er ja den Verband sah.
»Schlimm, Jerry?«
»Ach was. Nur Fleischwunden. Tut weh, ist aber harmlos.«
»Wenn ich mich nicht irre, werdet ihr euren Namen morgen in sämtlichen Schlagzeilen unserer Zeitungen sehen können.«
»Gar nicht erpicht darauf.«
»Ich kann es nicht ändern. Es wußten zu viele Leute, wer diesen Einsatz leitet und wer ihn vor zwei Stunden erfolgreich abgeschlossen hat, als daß es sich hätte verheimlichen lassen. Aber wollt ihr jetzt nicht ins Bett?«
»Ausgeschlossen«, grinste Phil. »Wir müssen noch einen wichtigen Besuch machen.«
Mr. High runzelte die Stirn.
»Jetzt?«
»Ja.«
»Und zwar?«
»Einen gewissen Beel möchten wir gern wecken.«
»Oh! Ihr wißt also, wer er ist?«
»Ja«, nickte Phil. »Ein Schüler aus der Oberklasse des Sco Marven College. Sollen wir diesen Besuch aufschieben?«
»Wenn ihr so versessen drauf seid, dann holt euch meinetwegen den Mann. Ich warte in meinem Arbeitszimmer. Diesen Mr. Beel möchte ich auch kennenlernen.«
»Okay, Chef«',' sagten Phil und ich wie aus einem Mund.
Dann holten wir uns ein Paar Handschellen aus der Waffenkammer. Solide, stählerne Handfesseln.
Und Phil steckte sich etwas ein, was eine Miniaturausgabe eines Einbrecherwerkzeugs war. Eine Sammlung von verstellbaren Dietrichen und Schlüsselbärten.
Zehn Minuten später standen wir vor dem Haus, dessen Hausnummer wir uns aus dem Adreßbuch herausgepickt hatten.
Es war einer der üblichen Wolkenkratzer von mittlerer Größe.
In der Halle saß ein verschlafener Portier. Er schrak auf, als er uns kommen hörte.
»Meine Herren, um diese Zeit können Sie aber keinen Hausbewohner mehr besuchen!« stotterte er.
Phil legte seinen FBI-Ausweis auf den Tisch vor dem Portier.
»Um Himmels willen, meine Herren! Bitte kein Aufsehen!«
»Das wird nicht von uns abhängen. Wo wohnt Mr. Braiven? Mr. Mark Braiven?«
»Einundzwanzigste Etage, Apartment 119, meine Herren.«
Phil tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe.
»Wir werden uns Mühe geben und versuchen, die Sache möglichst lautlos abzumachen.«
Wir fuhren mit dem Lift hinauf. Apartment 119 war leicht zu finden. Phil öffnete seine Tasche mit dem Einbrecherwerkzeug. Er leuchtete das Schloß aus und schraubte eine Weile an einem Dietrich.
Er brauchte sechs Minuten, um die Tür zu öffnen. Dafür war es geräuschlos abgegangen.
Wir lauschten. Irgendwoher kam lautes Schnarchen.
»Auf die stille Tour!« sagte ich und nahm meinen Revolver in die Hand.
Wir schoben die Tür auf und traten leise über die Schwelle. Einen Augenblick lauschten wir, bis wir wußten, aus welcher Richtung das Schnarchen kam.
Phil leuchtete mit der Taschenlampe. Das Schnarchen kam hinter der angelehnten Tür hervor.
Wir tappten auf Zehenspitzen hin, nachdem wir die Wohnungstür hinter uns geschlossen hatten.
An der Tür verhielten wir noch einmal einen Augenblick.
»Los!« flüsterte ich.
Ein Tritt warf die Tür auf. Mit zwei Sätzen standen wir im Raum. Phil knipste das Licht an. Jemand fuhr in einem Bett hoch, aber schon war es hell.
Beel sah direkt in die Mündung meines Revolvers. Er sah ziemlich stupide und verlebt aus, obgleich er nicht viel älter als zwei- oder dreiundzwanzig Jahre sein konnte.
»Was — was — was…?« stotterte er. »Was ist denn los?«
»FBI«, sagte Phil knapp und ohne jedes Gefühl. Es klang, als ob irgendein Automat spräche: »Ziehen Sie sich an, und kommen Sie mit! Bei einer verdächtigen Bewegung werden wir von unserer Waffe Gebrauch machen.«
Beels Augen zogen sich zusammen. Plötzlich warf er sich in sein Bett zurück. Seine Hand huschte unters Kopfkissen. Mit einer Pistole kam sie wieder drunter hervor.
Der Anfänger! Phil stand direkt neben ihm.
Ich sah, wie Phils Hand emporführ und dann seine gestreckte Handkante auf Beels Handgelenk donnerte.
Beel schrie auf. Die Pistole fiel auf den Boden.
Ein Fußtritt von mir beförderte sie unters Bett.
»Ich habe nichts getan!« schrie Beel.
Phil zog ihm wortlos die Bettdecke weg und warf ihm eine Hose zu, die über einem Stuhl gehangen hatte.
Beel schrie und beteuerte, daß wir kein Recht hätten, ihn zu verhaften.
Wir sagten kein einziges Wort.
Er wollte mit einem Freund telefonieren. Phil schüttelte stumm den Kopf. Als Beel protestierend dennoch zum Hörer des weißen Telefons griff, das auf seinem Nachttisch stand, da holte Phil nur aus, und Beel zog erschrocken die Finger zurück.
Es dauerte ungefähr eine Viertelstunde, bis er begriffen hatte, daß nichts zu machen war. Fluchend zog er sich an.
Die Handschellen schnappten ein.
In unserer Mitte verließ er seine Wohnung. Über die Tür klebten wir das Polizeisiegel des FBI. Beel sah es mit erschrockenem Blick. Es schien ihm erst jetzt klarzuwerden, daß es uns verteufelt ernst war.
Nach einer weiteren Viertelstunde waren wir mit ihm im Dienstgebäude des FBI.
Wir brachten ihn in unser Zimmer und hakten ihn mit den Handschellen an eine Stuhllehne fest. Phil blieb bei ihm, ich ging den Chef holen.
»Wir haben ihn, Mr. High.«
»Wehrte er sich?«
»Er versuchte, nach einer Pistole zu greifen. Phil schlug sie ihm aus der Hand. Das war alles.«
»Okay. Sehen wir uns den Mann an.«
»Darf ich etwas mitnehmen?«
»Bitte.«
Ich ging zu seinem Schreibtisch und griff nach zwei Stapeln mit Fotos. Mr. High runzelte die Stirn, sagte aber nichts.
Wir gingen in unser Office. Beel merkte wohl, daß Mr. High etwas Hö-, heres war als wir und schrie sofort: »Ich protestiere gegen diese Behandlung! Ich verlange, daß man mich sofort freiläßt!«
Mr. High versteht sich großartig auf solche Szenen. Er nickte uns zu und sagte nur: »Gratuliere!«
Beel machte ein wütendes Gesicht.
Phil richtete eine Bürolampe so, daß sie den Tisch beleuchtete, vor dem Beel saß.
»Joe Backley«, sagte Phil.
Ich legte zwei Fotos vor Beel auf den Tisch, die von der Mordkommission auf genommen worden waren.
Wir schwiegen. Wir zündeten uns Zigaretten an. Beels Blick flackerte von uns zu den Bildern, von den Bildern zu uns.
Das Ticken meiner Armbanduhr war in der Stille deutlich zu hören. Mr. High ging auf einmal durch das Zimmer und schaltete die Deckenbeleuchtung aus. Nun gab es nur noch eine helle Stelle im ganzen Zimmer: die Stelle, wo die Bilder seiner Opfer mahnend vor ihm lagen.
Beels Augen traten langsam aus den Höhlen.
»Margy Leccon«, sagte Phil.
Ich legte zwei Bilder auf den Tisch, die auf der Straße aufgenommen waren, wo das Mädchen gelegen hatte nach seinem Sturz aus dem Fenster. Es waren die typischen Polizeibilder: bis ins Detail realistisch, grausam realistisch, weil eine winzige Kleinigkeit in der Art der Wunde oder der Stellung des Opfers eine Spur sein kann, die zum Täter führt. Solche Bilder sind nicht zu beschreiben.
Beel fing an zu keuchen.
»Nein!« schrie er, daß es durchs ganze Haus gellte.
Keiner von uns sagte ein Wort.
Unsere Zigaretten glommen wie rote Pünktchen in der Dunkelheit unseres Zimmers.
»Wer gehört zur Bande?« fragte Mr. High sanft von irgendwoher aus der Dunkelheit.
Beel keuchte, aber er schwieg.
»Babykiller Jackson«, sagte Phil. »Von Marihuana in den Wahnsinn und zum Kindesmörder getrieben.«
Ich legte die Bilder von dem Irren auf den Tisch, die inzwischen von unserem Polizeifotograf aufgenommen und entwickelt worden waren.
Beel konnte nicht mehr hinsehen. Er schloß die Augen. Aber irgendeine magische Gewalt war stärker als seine Abneigung. Immer wieder schoß ein flackernder Blick auf die Bilder.
»Wer ist der Boß?« fragte Mr. High in seiner sanften Art.
Beel schrie: »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt!«
»Ein Beamter des FBI«, sagte Phil. »Von Jackson ermordet.«
Ich griff die uns durch Bildfunk zugeleiteten Bilder und schob sie in den Lichtkreis.
»Babykiller Jacksons erstes Opfer«, sagte Phil. Seine Stimme war nicht sonderlich laut. Aber sie klang eisig und scharf.
Ich schob die Bilder vor Beel.
Er verdrehte die Augen.
»Wer ist der Boß?« fragte Mr. High.
»Zweites Opfer von Jackson!« rief Phil.
»Wer ist der Boß?« fragte Mr. High.
»Drittes Kind, von Jackson ermordet im Marihuanawahn.«
»Wer ist der Chef eurer Bande? Antworten Sie!«
Ich merkte plötzlich, wie Mr. High auch laut werden konnte.
»Das vierte!« rief Phil.
Die Bilder schrien ihm unsichtbar ins Gesicht. Eine solche grauenhafte Szenerie war noch nie einem Gangster vorgelegt worden.
Beel brach zusammen. Sein Kopf fiel auf die Brust. Er fing an zu wimmern: »Ich will alles sagen! Alles! Nehmt die Bilder weg! Nehmt doch die Bilder weg! Ich sage alles!«
***
Wir quetschten ihn aus. Wir verhörten ihn vier Stunden lang bis morgens gegen acht. Wir ließen uns um sieben Kaffee aus der Kantine kommen und legten das sechste Tonband ein.
»Wer rauchte Marihuana? Schreib die Namen auf!«
»Ich…«
»Willst du die Namen auf schreiben?«
»Wir haben auch andere Methoden«, sagte Mr. High in drohender Freundlichkeit.
»Also schreib die Namen auf«, sagte ich.
Er schrieb.
»Es sind doch mehr!« fuhr ich ihn an, als er aufhören wollte.
Er zuckte zusammen und schrieb weiter.
Sechsundvierzig Namen, sechsundvierzig Jungen zwischen fünfzehn und einundzwanzig Jahren. Und jeder einzelne hatte mit dem verflucht dummen Satz angefangen: Bloß mal sehen, wie das ist! Nur eine!
Und alle sechsundvierzig waren süchtig geworden.
Und vor uns saß einer, der an ihrer Sucht verdient hatte. Der Geld geschaufelt hatte, indem er andere rauschgiftsüchtig machen ließ.
»Schreib bei jedem Namen dahinter, seit wann der Junge ungefähr Marihuana raucht. Los, beeil dich!«
Er schreib weiter. Der Bleistift kratzte über das Papier. Das Tonbandgerät summte leise.
Draußen wurde es langsam hell. Irgendwo im Osten von New York ging die Sonne auf.
»Wieviel hast du an den Zigaretten verdient?«
»Ich?«
»Wieviel?«
»Eh — ich weiß…«
»Wieviel?«
»Sechstausend ungefähr, bis jetzt.«
Bis jetzt! Es klang wie ein Hohn. Rechnete er vielleicht damit, daß er.
noch eine einzige würde verkaufen können?
»Und nun zur Sache: Wer ist dein Chef? Von wem bezogst du die Ware?«
Er schwieg.
Ich stand auf. Es war jetzt hell genug im Zimmer, daß er mich auch ohne Deckenbeleuchtung sehen können mußte.
Ich bückte mich und schaltete das Tonband aus.
Beel verfolgte meine Tätigkeit mit ängstlichen Blicken.
Ich zog die Jacke aus.
Mr. High sagte: »Ich komme in zehn Minuten wieder, Jerry. Vielleicht ist es ihm bis dahin eingefallen.«
Er ging zur Tür Ich ging auf Beel zu.
»Nein!« schrie er. Obgleich ich ihn garantiert nicht berührt hätte. »Nein! Ich sage alles — alles!«
»Also?« fragte Mr. High freundlich, während er wieder umkehrte.
»Wie heißt der Boß?« fragte Phil.
»Mister — Mr. Leyton…«, kam es schwach von Beels Lippen. Dann sank ihm der Kopf auf die Brust, und ein haltloses Weinen brach aus ihm heraus.
Wie oft habe ich das erleben müssen. Wie sie zittern, beben und schluchzen, wenn sie verspielt haben, wenn es um ihr nacktes Leben geht. Und wie stark fühlen sie sich vorher, wie mutig kommen sie sich vor, wenn sie andere Menschenleben vernichten, Existenzen ruinieren, Blut vergießen, als wäre es Limonade.
Hinterher wollen sie bedauert werden. Da fällt ihnen plötzlich ein Wort ein, das sie ihr ganzes Leben nicht kannten: Mitleid.
»Komm, Phil«, sagte ich.
»Ja, Jerry. Machen wir den Fall rund.«
Mr. High nickte nur. Wir gingen hinaus.
Mr. Leyton, der Professor des staatsbürgerlichen Seminars. Der Bock als Gärtner.
***
Seine Adresse wußten wir nicht. Wir fuhren zur Schule.
Wir postierten uns an den Haupteingang. Es war acht Uhr und vierzehn Minuten. Um acht Uhr dreißig sollten die ersten Vorlesungen beginnen.
Die Schülerinnen und Schüler gingen an uns vorbei. Hin und wieder sahen wir einen der sechsundvierzig, in dessen Gesicht das Rauschgift die ersten schwachen Spuren hinterlassen hatte, die freilich nur dem Wissenden auffallen konnten.
Es war acht Uhr fünfundzwanzig, als Mr. Leyton durch die Allee geschritten kam, die von rechts zum Portal führte.
Als er uns sah, blieb er stehen, dann zog er den Hut und kam auf uns zu.
»Hallo, die Herren von der Bundespolizei! Recht schönen guten Morgen. Ich muß Ihnen noch nachträglich für den Vortrag von gestern danken. Wie ich inzwischen feststellen konnte, ist er bei der Schülerschaft recht gut angekommen. Man war allgemein begeistert.«
»Mir scheint, daß einige von den Erwachsenen den Vortrag dringender gebraucht hätten«, sagte Phil.
»Wieso?«
»Weil die schlimmsten Verbrechen doch immer von den Erwachsenen verübt werden. Würden Sie so freundlich sein und mir mal Ihr rechtes Handgelenk zeigen, Mr. Leyton?«
»Warum?« fragte Leyton verdutzt, er schob aber schon Rock- und Hemdsärmel etwas zurück.
»Danke«, sagte Phil und ließ die Handschelle darumschnappen. »Sie sind verhaftet wegen Vergehens gegen das Rauschgiftgesetz. Ob Sie wegen weiterer Delikte angeklagt werden, wird die Untersuchung ergeben. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab sagen oder tun, gegen Sie verwendet werden kann«, sagte Phil die althergebrachte Formel.
Aber selten habe ich sie mit so einer inneren Befriedigung gehört.
Inzwischen hatten sich etwa hundert Schülerinnen und Schüler um uns herum versammelt. Ihre Augen starrten wie gebannt auf dieses ungewohnte Schauspiel.
Plötzlich riß Leyton die geballte linke Hand empor, an der ein großer Siegelring glänzte.
Ich riß ihm den Arm herunter.
»Nein, nein«, sagte ich langsam, »dieses Werk soll der Henker vollziehen, Mr. Leyton.«
Schweigend öffnete sich uns eine Gasse, als wir ihn abführten.
***
Zwei Tage später fuhren wir wieder zum Sco Marven College. Diesmal trugen wir schwarze Anzüge.
An der Auffahrt wimmelte es von Autos.
Mr. Grevery begrüßte uns am Portal mit einem schweigenden ernsten Nicken. Wir gingen leise die Treppe hinauf zum Auditorium maximum.
Auf der Bühne standen die beiden Särge von Joe und Margy. Sie waren von einem Blütenmeer umgeben. Ihre beiden blassen Gesichter strahlten durchsichtig weiß aus einem Kranz von dunkelroten Rosen.
Es gab keine Ansprache. Die hielt Beethovens Musik.
Dann las jemand Joes Tagebuch vor. Von der ersten bis zur letzten Seite. Ich glaube, daß es niemals eine eindringlichere Mahnung und Warnung vpr Rauschgiften gegeben hat.
Danach zogen sie in langen Reihen zum letztenmal an den beiden Toten vorbei. Einsichtsvolle Eltern hatten die Särge dicht aneinandergerückt.
Wir legten unseren Kranz vor den beiden Särgen nieder und zupften die Schleife auseinander: Das FBI — seinen zwei gefallenen Kameraden.
Dann stahlen wir uns leise hinaus.
ENDE
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